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Nlenrico. Es iſt nicht moglich!
Conrado. Wie ich Jhnen ſage. Er

ſcheint vollig von der Treuloſigkeit ſeiner Ge

mahlin uberzengt, und kocht in ſeinem Her—
zen blutige Rache dem, der ihm, ſeiner Mey—

nung nach, das Herz der erſtern raubte.
Henr ico. Und wer iſt der Ungluckliche,

auf den ſein Verdacht gefallen, defſen Name
in der Liſte unglucklicher Schlachtopfer der

Eiferſucht eingetragen iſt?
Conrado. Don Henrico de Leon.
Henrico. (vom Staunen ergriffen) Jch?
Conrado. Leider ſind Sie es ſelbſt,

der die Eiferſucht des argwohniſchen Don
Fernando rege gemacht hat.
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Henrico. Biſt du bey Sinnen?
Conrado. Gewiß. Jch weiß nur zu

gut, daß Gie die Urſach ſeines Trubſinns
ſind. Er hat Sie, als Sie geſtern gegen
Abend mit der ſchonen Donna Elvira im
Garten waren, belauſcht, und will geſehen
haben, daß Gie leßterer oft und innig die
Hand druckten.

J

Henrico. Da hat er freylich recht geſe—
hen; allein warlich, was ich dabey fuhlte, war
nicht Liebe, ſondern Mittleid, warmes innie
ges Mittleid fur die Arme, die er ohne Unter?

laß mit ſeinem ewigen Argwohne qualt, und
die, wenn er ſo fortfahrt ſie zu foltern ge
wiß fruh genug unter ihren Leiden erliegen wird.

Conrado. Sie haben Recht. Es iſt
unverzeihlig, daß er das unſchuldige ſanfte
Geſchoöpf, das ihn mit keiner Miene beleidigt,
und jedem ſeiner Wunfche zuvorkonmt, durch

ſeine thorigte Eiferſucht ſo ſehr peinigt, und
ich bin vollig uberzeugt, daß Jhnen bey dem
Druck der ſchonen Hand Elvirens nichts we—
niger einfiel, als woran Don Fernando dabey

wohl gedacht haben mag. Aber das wird
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Elviren wenig frommen. Jhr eiferſuchtiger
Gemahl hat ſich nun einmal in den Kopf ge—
ſetzt, daß ſie mit Jhnen vertauter umgehe,
als ſie, ſeiner Meynung nach, ſollte, und
niemand wird ihm dies wieder ausreden kon—

nen. Das beſte Mittel, ihn von ſeiner Thor—
heit zu heilen, und die traurige Lage der ſchö—

nen Elvire einigermaßen ertraglich zu machen,
ware Jhre Eutfernung aus dieſem Hauſe, ja

ſelbſt aus Leon. Dadurch allein konnen Sie
erſtern uberzeugen, daß ſein Verdacht unge—

grundet iſt, und daß er ſeiner Gemahlin zu
viel thut. Er wird dann vielleicht in ſich ge
hen, und Elvire Sie ſeegnen, daß Sie ihr
einen zartlichen Gemahl und mit ihm ihre ver—

lohrne Ruhe wieder ſchenkten.

Henrico. Wußt' ich das, noch morgen
wollte ich Leon verlaſſen und mich losreiſſen

von all den Lieben, die mir bisher ſo theuer
waren. Aber noch kann ich mich nicht uberret

den, daß ein Bruder in des andern Redlich—
keit ein ſo ſchandliches Mißtrauen ſetzen kann,

noch zweifle ich, daß, ware ſie anch wahr
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und gegrundet deine ſchreckliche Vermuthung,
das vorgeſchlagene Mittel meiner Entfernung
den erwunſchten Erfolg haben wird.

Conrado. Vor letzteres kann ich frey—
lich nicht burgen; aber was das erſtere be—

trifft, ſo haft' ich mit meinem Kopfe vor die
Wahrheit meiner Behauptung.

Henrico. Aber woher weißt du es ſo ge
wiß, daß ich der Gegenſtand von meines
Sruders Verdachte bin?

Conrado. Von Elvirens Cammer:
madchen.

Henrico. Und dieſe?

Conrado. Von Elviren ſelbſt.

Henrico. So hat ſich mein Bruder
wohl gar ſchon gegen ſie daruber erklart?

Conrado. Ganz deutlich nun wohl
nicht; aber doch ſo, daß er nicht mißverſtan

den werden konnte. Donna Elvire iſt daher
in der großten Verlegenheit, und

Henrico. Und?
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Conrado. Und hat aus Beſorgniß fur
Gie gegen EEleonoren den Wuuſch gee
außert, daß

Henrico. Nun?
Conrado. Daß Sie Jhren unlangſt ge—

faßten Vorſatz auf Reiſen zu gehen, ſo bald
als moglich realiſiren mochten.

Henrico. Das ſoll geſchehen, Conrado.
Jn gewifſer Ruckſicht hatt' ich es freylich

gern geſehen, wenn ich dieſe Reiſe noch bis
ins Fruhjahr hatte verſchieben konnen; da
das aber nicht ohne den großten Nachtheil fur

Elviren und mich geſchehen kann; ſo mag es

drum ſeyn. Jch werde heute noch von mei—
nen Freunden. Abſchied nehmen, und wenn
es moglich iſt, ſchon morgen in aller Fruhs

abreiſen.

Henrico hielt Wort. Er reiſte wirklich
ſchon des andern Tages ab, und kam nach ei—
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ner beſchwerlichen Reiſe glucklich in Madrit

au, woſelbſt er ſich aber nicht lange zu ver
weilen gedachte. Allein er bekam bald ſehr
dringende Motive, ſeine Abreiſe noch auf einige

Zeit zu verſchieben. Er beſuchte nemlich ei—

ues Morgens, (wie das damals unter Leu—
ten ſeines Standes Brauch und Sitte war)
die Meſſe, und war noch im heißen Gebet be
griffen, als er ſich von hinten her am Man—
tel gezupft fuhlte. Er ſah ſich um, und be—
merkte zu ſeinem großten Erſtaunen in einem
Creis von zehn Schritten niemand um und ne—

ben ſich. Aber in einer etwas großern Ent
fernung von ſich wurde er ein junges wohlge
kleidetes Frauenzimmer gewahr, das ebenfalls

im Gebet begriffen in den Staub hingegoſſen
da lag, und das, ob er gleich auch nicht den
kleinſten Theil ihres Geſichtes ſehen konnte,
doch einen ſo machtigen Eindruck auf ihn mach

te, daß er deruber die Urſach vergaß, warum

er ſich umgeſehen hatte. Sein Blick hing
unverwand und mit Wolluſt an ihrem tief vert
ſchleyerten Geſicht und in ſeinem Herzen ent:

ſanden nach und nach Wunſche, deren ſuſſe

Be



Befriedigung er durch nichts in der Welt zu
theuer erkaufen zu können glaubte. Die ſchone

Beterin errichtete ſich ohne ihr Wiſſen in ſei—

nem Herzen einen Altar, den, wie wir in
der Folge ſehen werden, ſelbſt die allmachtige
Hand der Zeit nicht zu zerſtoren vermochte.
Er ſuchte ſich im Hinausgehen aus der Kirche
bemerkbar zu machen, druckte ihr im Vorbeyt
gehen unbemerkt die Hand und man denke ſich

ſein Entzucken und fuhlte, wie er glaubte,
den Drück erwiedert. Von dieſem Aungenblick

au war es ſein feſter unerſchutterlicher Ent—
ſchluß, Madrit nicht eher zu verlaſſen, er
habe denn zuvor ſich des Beſitzes ſeiner ange—

beteten Unbekannten fur immer geſichert.

Er folgte ihr immer von weitem nach und
merkte fich ſehr genau Straße und Haus, wo
ſie hinein ging und aller Wahrſcheinlichkeit nach

wohnte. Bey ſeiner Zuruckkunft befahl er ſfei—

nem Bedienten, ſich genau zu erkundigen, wem

dieſes Haus gehore, und ob der Beſitzer deſſel:

ben eine ſchone Frau oder Tochter habe? Er
erhielt noch an dieſem Tage die ſehr befriedü

gen
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gende Nachricht, daß ſeine augebetete Unbekann

te die Toch ter eines eben nicht in den beſten
Vermogensumſtanden verſtorbenen Polizepbet

amten ſey, die vor wenigen Wochen erſt ihren

funfzehnten Geburtstag gefeyert habe und, was

ihn am mehreſten freute, fur die großte Schon

heit in ganz Madrit gehalten werde. Dies
war genug, um ſeine Liebe noch mehr anzuflam

men und ſeine Bedenklichkeiten ſchwindend zu

machen. Sein Stand und Reichthum wurden
jetzt zum erſtenmal von ihm in Anſchlag ge—

bracht. Er zweifelte keinen Augenblick, daß
die noch lebende Mutter ſeiner Augebeteten
Balabriga war der Name der erſtern
ihre Tochter mit Freuden einem Manne geben
wurde, der ihr am Rang und Vermogen ſo
weit uberlegen war, und befurchtete nichts
weniger, als Einwendungen von Seiten der
Geliebten, die ſich, ſeiner Ueberzeugung nach,

ſehr ſchlecht auf ihren Vortheil verſtehen muß.

te, wenn ſie ſeine Hand ausſchlagen ſollte.

Von dieſer ſußen Hoffnung beſeelt, war
es nun ſein einziges Beſtreben bey der Donna

Balabriga freyen Zutritt zu erhalten. Er
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ſpuh'te bald aus, daß die Douna zuweilen
die Gemahlin des franzoſiſchen Geſandten be—
ſuchte, und wußte es ſo einzurichten, daß er

allemal zugegen war, wenn ſie dahin kam.
Es fehlte ihm daher nicht an Gelegenheit, ſich
bey ihr beliebt zu machen. Er hatte ihr abge—

merkt, daß ſie das Spiel leidenſchafttich lieb—
te, und war ſchlau genug, dafſſelbe ebenfals
fur ſeine Lieblingsunterhaltung zu erklaren.
Dadurch gewann er ſchon viel in ihren Augen.

Nimmt man nun noch, daß er, ſo oft er mit
ihr ſpielte und dazu fand er faſt täglich
Gelegenheit jederzeit vorſatzlich verlor
und nebenher nicht unterließ, ihrer weiblichen

Eitelkeit zn ſchmeicheln: ſo iſt es eben nicht
ſchwer zu begreifen, wenn er bald das Fac tot

tum der Donna Balabriga wurde, und
in kurzer Zeit ſeinen Endzweck erreichte. Et
war taglich um die ſchne Jgnes ſo hieß
die Tochter der Donna Balabriga und
ſo weuig Herr ſeiner Blicke und ſeines Herzens,

daß die ſcharfſichtige Mutter nur zu bald hin
ter ſein Geheimniß kam. Sie machte ſchon
bey feinem zweyten Beſuch die wichtige Ent

dek
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deckung, daß die funfzehnjahrige Ignes un—

gleich mehr Reiz fur ihn habe, als eine Par—
thie L'Ombre, und fand Urſach zu glauben,
daß ihre ſittſame Tochter den Weihrauch, den

ihr der braun gelockte Don Henrico ſtreu—
te, ſehr lieblich duftend fande. Sie fand
auch gar nichts Widernaturliches darinn,
daß ſich ein zwanzigzahriger junger Mann in

ein bluhendes funſzehnjahriges Madchen ver—

liebte, und hielt es fur ſehr verzeihlich, daß
dieſe hinwiederum die Schmeicheleyen deſſelt

ben gern hörte; allein da ſie doch nicht wiſſen

konnte, wie Don Henrico, eigentlich geſinnt
ſey, und ob er wirklich der biedere, gutar—

tige zunge Mann ſey, wofur ſie ihn bisher
gehalten hatte und halten mußte; ſo hielt ſie

es doch fur ihre Pflicht, ſehr aufmerkſam auf
beyde Verliebte zu ſeyn, und, im Fall ſie ſich
in Don Henricos Character nur im ge—
ringſten geirrt haben ſollte, die Tugend ihrer
noch unerfahrnen und mit den Ranken des
mannlichen Geſchlechts ganz unbekannten
Tochter, ſo viel nur moglich vor ſeinen Nach—

ſtellungen in Sicherheit zu ſetzen.

Don“
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Don Henrico ſah die liebenswurdige

Jgnes daher nie anders, als unter den Augen

ihrer vorſichtigen Mutter. Es ward ihm
ſorgfaltig jede Gelegenheit abgeſchnitten, mit

ihr allein zu ſeyn, ſo daß er auch nicht Einen
gunſtigen Augenblick fand, wo er ihr mundt
lich hatte geſtehen konnen, was ihr ſchon
langſt ſeine Blicke geſaat hatten. Donna
Bal abriga ſtand ihm uberall im Wege. Sie
wich ihrer Tochter nie von der Seite, und
machte jeden Verſuch des Don Henrico,
der ſchonen Jgnes die Gefuhle ſeines Her—t
zens zu geſtehen und ſie um ihre Gegenliebe

zu bitten, fruchtlos. Er ſah ſich alſo genothigt,
ſich mit ſeinem Anliegen geradezu an die Mut—
ter zu wenden, ohne vorher die ſchone Toch
rer fragen zu konnen: ob ſie auch mit ihm

glucklich zu leben ſich getraue?

Donna Belabriga, die weder gegen
die Perſon des Don Henrico's, noch ger
gen ſeinen Stand und Character etwas ein—
zuwenden hatte, nahm ſeinen Antrag ſehr gü—

tig auf. Sie verſicherte ihn, daß ſie es ſich

zur
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zur Ehre ſchatze, mit einem ſo jungen hoff—
nungsvollen Manne verwandt zu werden, und

verſprach noch heute mit ihrer Tochter daru
ber zu ſprechen, und ihm den folgenden Mor—

gen Antwort zu ſagen.
Don Heurico war mit dieſer Erkla

rung vollkommen zufrieden. Er kußte der Mut-
ter ſeiner Geliebten dankbar die Hand und eilte

voll der fufſeſten Hoffnung nach Hauſe.
Donna Balabriga begab ſich gleich nach
ſeiner Entfernung auf das Zimmer ihrer Toch—

ter und erzahlte ihr umſtandlich den Jnhalt
der Unterredung mit Don Henrico, und
fragte ſie ſodann, ob ſie glaubte, mit ihm
glucklich leben zu konnen? Jgnes antwortete
weder ja noch nein; ſie ſchlug blos die Augen

nieder und zupfte verlegen ann der Bruſtſchleife.

Als aber ihre Nutter ihre Frage wiederhohlte
und durchaus auf eine beſtimmte Erklarung

drang, geſtand ſie ihr offenherzig: daß ſie eine
Verbindungmit DonHenrico fur ihr großt
tes Gluck anſehen wurde, und daß ſie denſel—

ben noch eher geliebt habe, als ſie (ihre Mut:
ter) ihn nur mit Augen geſehen habe.

Donna
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Donna Balabriga erſtaunte nichtwe—
nig uber dieſes offenherzige Geſtandniß. Sie
könnte nicht begreifen, wo ihre Tochter, die
ſie nie aus ihren Augen ließ, dieſe Bekannt-
ſchaft gemacht haben ſollte, und war eben im

Begriff nahere Erklarung zu verlangen, als
Jgnes von ſelbſt das Rathſel loßte, und eben

ſo offen und unbefangen, als ſie ihre Liebe zu

Don Henrico geſtanden, ihrer Mutter
auch das wo und wie der erſten Entſtehung
ihrer Bekanntſchaft erklarte. Sie verſicherte
fte ſehr naib: daß ſie nicht die Abſicht gehabt

habe, ſich in der Kirche zu verlieben, und er—
Narte es fur eine Fugung des Himmels, daß
ſte gerade an jenem Tage in die Kirche gegan
gen, und  eirnun Manne gegenuber nieder ge—

knieet ſey, den ſie ſchon ſeit einigen Monaten
von ganzem Herzen geliebt habe.

Schon ſeit einigen Monaten hatteſt du
ihn geliebt? unterbrach ſie ihre Mutter voll
Erſtaunen.

Jgnes. Wenn es eine Sunde iſt, ſo
vorgebe ſie mir Gott.

Drities Bandchen. B D. Bart
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D. Balabriga. Aber wie iſt das mog
lich? Wie konnteſt du dich in einen Mann ver—
lieben, den du nie mit Augen ſahſt? Don

Henrico iſt noch nicht vollig drey Wochen
hier, und, ſo viel ich weiß, auch noch nit
hier geweſen. 4

Jognes. Ganz recht.
D. Balabriga. Und doch.
Jgnes. Doch liebte ich ihn ſeit Mon

den ſo warm und innig, als je ein Mann
von einem Mädchen geliebt worden ſeyn mag.

e

D. Balabriuga. Jgnes, ich begreife
dich nicht.

Jgnes. Wohl moglich, liebe Mutter!

Aber vielleicht begreifen Sie mich dann, wenn

Sie zuvor dies Portrait hier genau werden
angeſehen haben.

D Balabriga. (mit Erſtaunen) Wie?
Don Henricos Bildniß? Wie kam das
in deine Hande?

Jgnes. Aufeine ſehr ſonderbare Art.

Es werden ungefahr neun Wochen ſeyn, daß
ich einſt des Nachts nicht ſchlafen konnte. Jch
verließ daher das Bette und trat ans Fenſter.

Es
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Es war eine heitre Fruhlingsnacht. Kein
Wolkchen trubte den Himmel und der Mond
ſchien ſo hell, daß ich, ſo weit meine Augen
reichten, jeden Gegenſtand ſehr genau erkennen

konnte. Jch mochte ungefahr eine Stunde ſo
geſtanden und mit innigem Wohlbehagen hin—

aus in die Natur geſchau't haben, als meine
Blicke von ungefahr auf den Gottesacker der
Urſelinerinnen fielen. Ein kalter Schauer
uberfloß plotzlich meinen ganzen Korper. Der

Anblick der Graber und Leichenſteine leitete

mich auf den Gedanken: daß ich auch einſt
werden mußte, was die hier ruhenden Nonnen
waren, und dieſer Gedanke preßte mein Herz

ſo, daß mir unwillkurlich ein tiefer Seufzer
entſchlupfte. Doch blieb ich am Fenſter. Feſt

uberzeugt, dafß es Thorheit ſey, bey der rei—
zeuden Ausſicht in ein beſſeres leidenloſes Le—

ben, ſich fur dem Grab zu entſetzen, ſuchte ich

meine Augen an dieſen Anblick zu gewohr

nen, und mein Blick weilte eben auf der
Ruheſtatte der chrivurdigen Aebtiſſin, Laura,
als ich aus einem Kloſterfenſter eine Strick—

leiter herauswerfen und bald darauf eine

B 2 Non—



Nonne auf derſelben herabſteigen ſah. Git
war, wie ihr leichter Körperbau zeigte, noch

jung, und die Eülfertigkeit, mit welcher ſie
uber Graber und Steine der entgegengeſetzten

Wauer zulief, bewiefen eben ſo ſtark als ihr
ofteres ſchuchternes Zuruckſchauen, daß ſie

verfolgt zu werden befurchtete.

Gie erſtieg endlich glucklich die Mauer,
und wurde vielteicht auch eben ſo glucklich wie—

der hinab auf die Straße gekommen ſeyn,
hatte ſie nicht in dieſem Augenblicke ihre Ver—
folger aus dem Kloſter heraus ſturmen ſehen,
und aus Furcht, von ihnen ereilt zu werden,
einen zu ſehr gewagten Sprung gethan. Die

Ungſt ließ ihr nicht einmal ſo viel Zeit, ſich
erſt zu ſetzen, und dann ſich der Arme zu bet
dienen, um mit den Fußen der Erde naher
zu kommen, und auf dieſe Art den Sprung
ungleich weniger gefahrlich zu machen; ſon—

dern ſie ſprang in einem GSatz von der ho—

hen Kirchhofmauer herab auſie Straße, und

zerbrach ein Bein

D. Balabriga. Die Arme!?
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Jsmew. Der Schmerz zwang ſie die
Ankuuft ihrer Verfolger zu erwarten. Man
Ffand ſie ohnmachtig und trug ſie mit ſchein—

Varem Frohlocken ins Kloſter zuruck. Jhr
Schickſal ging mir ſehr zu Herzen; Zahren
des Mitleids entſturzten meinen Augen und
ich war eben im Begriff das Fenſter zu ver—
laſſen, als ich unfern dem Flecken, wo die be—

dauernswerthe Nonne den unglucklichen
.Sprung gethan hatte, etwas im Monden—

ſchein blitzen ſah. Jch war uneugierig zu wiſ
ſen, was es wohl wäre, und vermochte die—

ſem Drange ſo wenig zu widerſtehen, daß
ich auf der Stelle hinunter eilte und dieſes

Gemahlde hier aufhob. Es war vermuthlich
der Unglucklichen im Sprunge entfallen, und

machte, als ich es auf meinem Zimmer genauer

betrachtete, einen ſo machtigen Eindruck auf
mein Herz, daß ich in dieſem Augenblicke feyer—

lich gelobte, keinem Manne meine Hand zu
geben, als dem, von dem ich die Kopie in
Handen hatte, und im Herzen trug.

D. Balabriga. Ohne zu wiſſen, ob
das Original auch noch wirklich exiſtirte, ob

B 3 nicht
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nun nicht ſchon ein anderes Madchen gerechtere
in Anſpruche darauf hatte?

J Janes. Es war freylich thorigt ge
handelt. Aber ich danke dem Himmel, daß.
diesmal das Herz ſeine Rechte uber die. Veri
nunft behauptete, ſonſt

D. Balabriga. Sonſt warſt du wahr
ſcheinlich jetzt die Gemahlin des Don Pie—

tro di Montalban.
Jgnes. Und das unglucklichſte Geſchopf

unter der Sonne. Jch haßte den Don Pie—
tro, eh' ich noch wußte, ob der Mann, den
ich ſo von ganzer Seele liebte, auch im Reiche

der Wirklichkeit exiſtirte; wie und mit wel—
chem Herzen wurde ich meine Pflichten als
Gattin des Don Pietro haben erfullen
konnen, wenn Don Hentrico mit mir in
einer Stadt, und wenn ich mich von ihm wie—
der geliebt gewußt hatte? Mutter, Jhre
Lehren ſind tief in mein Herz gegraben; aber

wahrlich ein einziger Blickdes Don Henrico,
des Mannes, an dem meine ganze Seele
hing, eh' ich ihn noch ſah, wurde ſie vielleicht

mit einemmale daraus verwiſcht haben.

Donna
J
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Donna Balabriga gab ihrer Tochter
einen kleinen Verweis, daß ſie nicht mehr
Vertrauen zu ihr gezeigt hatte, und theilte
noch denſelben Tag den Entſchluß ihrer Toch—

ter dem Don Henrico mit.

Es blieb alſo dem Don Henrico nichts
mehr zu wunſchen ubrig. Jgnes gab ihm die
unverkennbarſten Beweiſe ihrer Liebe, und der

Tag, an welchem ſie auf immer mit ihm ver—
einigt werden ſollte, war nicht mehr fern, als

Don Henrico ihr Betragen auf einmal
ganz veraudert fand. Sie empfing ihn jedes—

mal mit der anßerſten Kalte, und verſchob
die endliche Vollziehung der Ehe von einer
Zeit zur andern. Dies mußte dem Don
Henri o nothwendig auffallen. Er fing
an zu ahnden, daß Jgnes ganz andere Ur—
ſachen, als die, welche ſie vorgab, haben
muſſe, ſeine Geduid ſo hart zu erproben, und
dies machte ihm vielen Knmmer. Er bat end:—

lich einen ſeiner Freunde, Namens Don
Fabio de Felasquez, der ein Verwanter
ſeiner Geliebten war, ſich doch vor ihn zu

B 4 ver
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verwenden und die ſchoöne Jgnes zu bitten, ſich
ſeinen Wunſchen nicht langer zu widerſetzen.

Don Felasquez ſchien auch ſehr be—
reitwillig, dieſes Geſchaft zu ubernehmen.
Er begab ſich auf der Stelle zu der Donna
Balabrigaz kam aber bald mit der untroſt
lichen Antwort zuruck: daß Jgnes nicht nur
auf ihrer erbetenen Friſtverlangerung be—
harre, ſondern auch den Wunſch geaußert

habe: Don Henricco mochte ſie ihres ge—
thanen Verſprechens ganz eutlaſſen, weil ſie
aus erheblichen Grunden ſeine Berbindung

mit ihr jetzt nicht mehr fur das Glurk halten
könne, wofur ſie es ehedem angeſehen habe.

Don Henrico war uber dieſe unerwar—
tete Antwort wie betaubt. Er war ſich nichts
bewußt, wodurch er dieſe Behandlung verdient

zu haben glaubte, und drang mit Heftigkeit
in ſeinen Freund, ihm doch zu ſagen, welches

denn die Grunde waren, um derentwillen

Donna Jgnes ſeine Verbindung mit ihr
nicht mehr fur ein Gluck anſehe, da ſie doch

die
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dieſelbe vorher dafur gehalten habe? Allein
Don Felasquez ſchutzte ſeine Unwifſenheit
vor; ließ ihn aber deutlich merken, daß er be—
furchtete, bey Jgneſens plotzlichem Kalijmne
mochte wohl eine neue Liebſchaft zum Geunde

liegen. Don Hentrico fand dies nicht un—
moglich. Von Eiferſucht geblendet, beſchloß
er daher von nun an genau jede Miene und
Handlung ſeiner Geliebten zu beobachten, und,

im Fall er nur im mindeſten merke, daß ſein
Argwohn und die Vermuthung ſeines Freun—t

des gegrundet waren: ſogleich vollig mit ihr

ziu brechen. Sein Freund Felasquez bil—
ligte' ſeinen Entſchluß, bat ihn aber inſtan—

digft, behutfam dabey zu gehen und es
moge kommen wie es wolle ſeiner zu ſcho

nen, und nicht zu verheſſen, daß er bloß aus

Freundſchaft zu ihm mehr geſagt habe, als er
hatte ſagen ſollen. Don Henrico verſprach
ihm feyerlich, nie zu entdecken, wer ihm den

erſten Fingerzeig von Jgneſens vermeynter
Treuloſigkeit gegeben habe, und war von die—
ſem Augenblicke an ein ſehr ſorgſamer Huther

von Jgneſens BSlicken und Handlungen.

B5 Allein
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Allein ſein argwohniſches Auge entdeckte

auch nicht die geringſte Spur von dem, was
ihn Don Felasquez hatte befürchten und
vermuthen laſſen. Donna Jgnes blieb ſich
immer gleich und behandelte alle ſich zu ihr
drangende Mannsperſonen mit einer Gleich—

gültigkeit und Kälte, daß Don Henrico
ganz von ſeiner nuglucklichen Leidenſchaft hätte

geblendet ſeyn muſſen, wenn er den Ungrund

ſeines Argwohns nicht hätte einſehen wollen.
Er war uberzeugt, daß er der ſchonen Jgnes
zu viel gethan habe, wenn er ihre Kalte auf

die Rechnung des Wankelmuths brächte, und
war wirklich ſchon im Begriff, ſie deswegen um

Verzeihung, zugleich aber auch um Erklarung

ihres veranderten Betragens gegen ihn zu bit,

ten, als er zufallig ein Billet fand, worinn
der Herzog von Mias die ſchone Jgnes
auf die Mitternacht zu einem Rendezvous

einlud.

Don Henricos Gefuhle und Empfin-
dungen im dieſem Augenblicke laſſen ſich eher

denken als beſchreiben. Er brauchte Minuten,

um



um ſich nur einigermaßen wieder von dem be—
taubenden Schrecken zu erhohlen, und ſchwur,

als ſeine Seele wieder einen deutlichen Ge—
danken zu faſſen vermochte, einen furchterli—

chen Epd, die Treuloſe lieber den Armen des
Todes zu uberliefern, als ſie in den Armen
des Wolluſtlings zu wiſſen. Es war daher
feſter Entſchluß bey ihm, ſich dieſen Abend
bey der Wohnung des Herzogs zu verbergen,
und der Ungetreuen, wenn ſie wirklich erſchei—

nenfollte, einen Dolch in die verratheriſche
Sruſt zu ſtoßen, und dann auf immer aus
Madrit zu entfliehen.

J

e Der-Abend kam heran, und die furchter
niche  Stunde der. Mitternacht ſchlug. Don

Henrico war laugſt ſchon auf ſeinem Poſten.

Sein Herz ſchlug angſtlich vor banger Erwar—

tung, und eiskalter Schauer uberfloß ſeinen
Korper, dachte er an die Abſicht ſeines Hiert
ſeyns; aber ſein Entſchluß ſtand feſt und un
erſchutterlich. „Lieber im Grabe als in den
Armen eines Wolluſtlings, dachte er, und
fuhlte durch dieſen Gedanken ſich mit Muth

be
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beſeelt, und ſeine Muskeln und Rerven zur
blutigen That geſtahlt. Er verhielt ſich ruhig
in ſeinem Winkel, und wiegte ſich ſchon mit der

angenehmen Hoffnung, daß ſein Argwohn
ungegrundet und Jgnes nicht das ehrvergeſ—

ſene Geſchopf ſey, fur das er fie hielt und
nothwendig halten mußte, als er deutlich und

vernehmlich die Fußtritte eines Menſchen
horte.

„Gott! wenn ſie's doch ware! ſagte er,
und das Blut orſtarrte ihm bey dierſem Ge
danken in den Adern. Er bereute jetzt ſchmer z

lich, daß er ſeiner Neugierde keine Schranken

geſetzt hatte. Jhm bangte vor der Ueberzeu—
vHung, die er doch noch vor wenig Minuten
zu haben wunſchte, und die er jetzt, da er ſie

bekommen ſollte, ſo gern, vermirkden hatte.

Er bebte zuruck vor der That, die zu begehen
er hier war, und wozu er jetzt ſo wenig Muth

und Entſchloſſenheit fuhlte. Er wunſchte,
ſeine erhitzte Einbildungskraft möchte ihn ger

tauſcht haben; aber er bemerkte bald das Gei

gentheil.
Leiſe



KLeiſe und langſam fah er beym falben
Schein des Mondes eine weibliche Figur da—

her geſchwankt kommen, deren Weſen nnd
ganzer Anſtand die ſchone Jgnes verriethen.
Sie ſah ſich bey jedem Schritte, den ſie that,

ſchuchtern um, und nahm ihren Weg gerade

auf den Pallaſt des Herzogs von Mu** zu.
Don Henrico zweiſelte nun keinen Augen—
blick langer, daß es die treuloſe Jgnes ſey.
Gein. Herz hatte mit tauſend Leidenſchaften
zu kampfen. Wuth uud Verzweiflung uber—
ſchrien endlich die Stimme der Natur und
Vernunft und ſetzten ihm ſo lange zu, bis
er ihren Eingehungen folgte. Er ſprang, als
die furchtſame Schone dey ihm angekommen
war, wuthend aus ſeinem Hiuterhalte hervor,

zuckte den Mordſtahl und ſtieß ihn der Er—

ſchrocknen mit den Worten: „ſo racht
ſich Henrico der Betrogene und
Verrathene!“ mit ſolchem Nachdruck in
die Bruſt, daß ſie, ohne einen Laut von ſich

zu geben, zu ſeinen Fuſſen niederſank.
Aber nun war auch auf einmal ſeine Rache

gefattigt, feine Wuth gekuhlt, und Ver—
zweife
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zweiflung trat an deren Stelle. Er verab
ſcheute jetzt die blutige That, zu welcher er
fich durch ſeine Eiferſucht hatte verleiten lafſen,

von ganzer Seele, und war mehr als einmal
Him Begriff den blutigen Stahl auch gegen

ſich zu kehren. Allein es war als wenn eine
unſichtbare Hand ihm den Arm hielt und ſein

Schutzgeiſt ihm zufluſterter „kannſt du
durch einezweyte Verſundigung an
deinem Schopfer deine Schuld wie—
der gut machen?“ Der Dolch entſank
ſeiner Hand. Er warf ſich neben den in ſeinem

ZBlute ſchwimmenden Leichnam nieder und
war eben im Begriff. den Schieyer von dem

Geſichte der Erblaßten zu ziehen, als nicht

weit von ihm ein Piſtolenſchuß fiel. Er
ſprang erſchrocken auf, zog den Degen und
eilte weit er befurchtete, der Schuß mochte

mehrere Menſchen herbey locken, und dieſe
ſeine That fruher entdeckt werden als er

wunſchte ſchnell davon.

Er kam glucklich zu Hauſe an, packte
in der großten Angſt alles zu einer langen

und
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und weiten Reiſe Unentbehrliche zuſammen
und verließ noch in derſelben Nacht Wadrit,
ohne zu wiſſen, wo er eigentlich hinwollte.
Er uberließ ſich ganz der Willkuhr ſeines
Pferdes und war unbekummert, ob dieſes ſei—

nen Lauf gegen Oſten oder Weſten, gegen Sü—e

den oder Norden richtete, wenn es ihn nur
von einem Orte entfernte, wo alles, was er
ſah, die begangene blutige That in ſein Ge—

dachtniß zuruckrufte, und er von der Ver—
zweiflung einer gekrankten Mutter und der
Wuth eines beleidigten Liebhabers alles furchn
ten zu muſſen glaubte.

r So mochte er ungefahr zwey Gtunden
fortgerktten ſepn, als plotzlich ſein Pferd ſtehen

blieb und ihn dadurch aus ſeinem dumpfen

Unbewußtfeyn weckte. Er blickte, wie aus
einem tiefen Schlafe aufgeſchreckt, ſchnell in
die Hohe, und ſah ſich am Eingange eines gro—

ſen und maſſiven Gebandes, das von oben
bis unten erleuchtet war, und in deſſen erſtem
Stock ſich eine raſche Tanzmuſik horen ließ.
Ob nun gleich ſein Gemuth gar nicht in der

Stim



Stimmung war, an irgend einer Freude Am
theil nehmen zu konnen; ſo fuhlte er ſich doch

ſo ermudet und ſeine Kleider von dem haufig
herabſchiefſenden Regen ſo durchnaßt, daß er
unmoglich dem Drange, hier zu ubernachten,

widerſtehen konnte. Er ſtieg dahers ab und
zog ſein Pferd hinter ſich in das offene Haus.

Allein kaum hatte Letzteres die Hinterfuße uber

die Schwelle geſetzt, ſo rauſchten beyde Thor-
flugel von ſelbſt hinter ihm zu, und verſagten

dadurch dem betretenen Don Henrico die
Ruckkehr ganzlich.

„Sonderbar!“ mnurmelte dieſer, und war
einige Minuten unſchlußig, ob er weiter gehen,
oder hier den Ausgang des Abentheuers ab—

warten ſollte; aber der angebohrne Hang zur.
Neugierde beſtimmte ihn bald zu erſterem. Voll.
Erwartung band er das Pferd an einen Pfei—

ler, und ſchritt dann muthig die breite ſtei—

nerne Stiege hinnuf ins erſte Stock. Die lar:
mende Tanzmuſik war verſtummt, dunkler
brannten die Lichter und Grabesſtille herrſchte

im ganzen Pallaſt. Dies wunderte Don
Hen—



Henr ico noch mehr, und eine bange Ahn—
dung ſtieg in ſeiner Seele auf. Mit horbar
klopfendem Herzen nahete er ſich der Thur,
die ihm gegen uber ſtand, und die ſeiner Vermu—

thung nach in den Saal fuhrte, worinn er
noch vor Kurzem den frohen Tumult vieler
ZTanzer gehort hatte, offnete ſie und trat durch

dieſelbe in einen großen Saal, der, ſo viel
er beym dunkeln Schimmer eines Kaminfeu:
ers erkennen konnte, ganz ſchwarz ausgeſchla

gen war, und ans welchem ihm ein modriger
krichengeruch eutgegen duftete. Unſerm Don

Henrico wurde banger und ängſter. Er ver—
muthete ſich in ſchlimmer Geſellſchaft, und

würde vhnfehlbar auf der Stelle umgekehrt
ſeyu, haltr er rgens einen Ausgang aus die

ſem Zauberpulaſte gewußt. Er war alſo ge
zwungen zu bleiben und den Erfolg abzuwarten.

Doch dunkte ihm Vorſicht nicht uberfluſt
ſig. Er ſetzte ſich daher auf jeden Fall in
guten Vertheidigungsſtand, und ging mit dem
Degen in der einen, und mit einem gelade—
nen Piſtol in der andern Hand weiter.

Drutes Bandchen. C Noch
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Poch hatte er keine funf Schritte vor
wärts gethan, als eine Seitenthur aufging
und eine weibliche Geſtalt hereintrat, in der
er auf den erſten Blick, ſeine von ihm ermore
dete Jgnes wieder erkannte. Die Roſen ih—
rer Wangen waren verblichen, feyerlicher Ernſt

ruhte auf ihrer Stirn, und Blut riefelte noch
aus der Wunde, die er ihr ver wenig Stunz;

den beygebracht hatte. Sie blieb am Ein—
gange ſtehen und ſah den erſtaunten Don
Henrico mit einem Blick an, der ihm vol—
kends ſeine noch ubrige Faſſung raubte und
das Junerſte ſeines Herzens zermalmte. Daun

riß ſie den Buſenſchleyer weg, zeigte auf die

blutende Wunde, rief mit bebender Stimme
ein dreyfaches Weh und verſchwand.

Don Henrico war ſinn- und empfine
dungslos. Er brauchte Minuten, um ſich
nur in etwas wieder zu faſſen, und hatte ſich

noch nicht völlig wieder ermannt, als ſeine
Augen, die noch immer ſtarr auſ den Ort hin

ſahen, wo Jgnes ſeinen Blicken entſchwun—
den war, auf demſelben Platze einen Dolch

liegen ſahen.
Er



Er eilte ſogleich raſch darauf zu, hob ihn
auf und neues Erſtaunen ergriff ihn, als er
bey genauerer Unterſuchung fand, daß es

derſelhe war, mit welchem er ein ihm ſo theu—

res Herz durchbohrt hatte. Er hielt dieſes
fur eine Aufforderung, der ermordeten Get
liebten in die Gefilde des Todes zu felgeu,

und das Leben hatte in dieſem Augenblicke,
wo die begangene That in ihrer ganzen Graß—

lichkeit ſeinuen Angen vorſchwebte, und die
Quaalen eines boſen Gewiſſeus wie Zentner—

laſt ſein Herz druckten, ſo wenig Reiz fur ihn,
daß er keinen Augenblick Bedenken trug, dem

gegebenen Winke zu folgen.

44

Sein nervigter Arm zuckte ſchon den blut

tigen Mordſtahl, um den Lebensfaden zu zer—

ſchneiden, als ihm plotzlich das in der linken
Hand haltende Piſtol von ſelbſt losgins. Der
hierdurch verurſachte Knall brachte ihn wieder

zu ſich ſetbſt. Ohne ſich auf das Piſtol veſin:
nend, ſchaute er erſchrocken um ſich, um zu
erforſchen, woher wohl dieſer Schuß kommen
mochte; ſah aber nirgends die Spur des wohl—

C 2 tha
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thatigen Weſens, das ihn, wie er glaubte,
durch das vorſetzlich verurſachte Gerauſch von
einer That habe abhalten wollen, bey deren

bloßen Gedanken er jetzt, da ſein Blut wieder
etwas kälter war, und er die ganze Erſchei—
nung der letzten Secunden fur ein Spiel ſei—

ner erhitzten Einbildungskraft zu halten an—
fing, zuruck ſchauderte. Er hielt daher ſeinen
vermeynten Schutzgeiſt fur ein Weſen hoherer

Art, und wurde durch eine Jnſchkift bald noch
mehr in dieſen Gedanken beſtarkt, die in feu
rigen Buchſtaben aus der ſchwarzen Wand
hervorkniſterte und ſo lautete:

Ueberlege genau, ehe du einen
Eütſchluß faſſeſt; zieh jeden
Ausgang in Erwegung, den je—
de deiner Handlungen nehmen
konnte, und der Wurm der Reue
wird nie an deinem Herzen
nagen.

Don Henrico pragte dieſe weiſe Er—
mahnung, die eben ſo ſchnell wieder verloſchte,

als ſie hervorgegangen war, ſich tief ins Herz,

und



37

und ſchwur bey ſich, ſie in den wichtigſten
Vorfallen zur Richtſchnur zu nehmen, und
auch dann, wenn alles auf ihn einſturmte und

er ſich von aller menſchlichen Hulfe verlaſſen
glaubte, feſt und unerſchutterlich zu ſtehen.

Er war lange unentſchloſſen, ob er zuruck

gehen, oder die Nacht vollends hier zubringen

ſollte, und noch ſchwankte er zwiſchen Wollen
und Nichtwollen, als er den Hufſchlag mehre—

rer Pferde vernahm, die ſich dem Gebaude,
in welchem er ſich befand, zu nahern ſchienen,

und endlich wirklich vor demſelben hielten.
Er horte deutlich das Gedrohne des Thors,
durch welches er herein gekommen war, und
vernahm bald darauf das Sporngeklirr meh—
rerer Reiter, die haſtig die Stiege herauf

ſtolperten und ſich dem Saale naherten. Er
zog ſich daher hinter eine Saule zuruck, die
einer Gallerie zur Stutze diente, und ſah
mit banger Erwartung einer neuen grauſen

Scene entgegen.
Noch hatte er keine drey Minuten in ſei—

nem Hinterhalte gelauſcht, als die Hauptthur

mit großem Gerauſch aufflog und zwanzig

C 3 ſtarke



ſtarke Manuner mit widrigen Geſichtern herein

traten. Sie waren insgeſammt ſehr gut be—
waffnet, und der Jnhalt ihres Geſprachs, das

ſie bey einer ſehr guten Mahlzeit hielten, ver—

rieth dem Don Henrico bald, unter wel—
cher Gattung Menſchen er ſich jetzt befand.
Es war namlich eine Bande Rauber, die hier
gewohnlich ihre Zuſammenkunfte hielten und

auch diesmal.von ihrem Anfuhrer hieher be—

ſchieden waren, um Rechenſchaft von ihren
Handlungen zu geben, und zugleich einen
neuen Plan zu vernehmen, den jener, ſeiner
Beſtimmung zu Folge und der euntſagten

Menſchheit zum Trotz, entworfen hatte.

Gie harrten daher voller Erwartung der
Ankunft ihres Oberhaupts, vor welchem fie
insgeſammt ſehr viet Hochachtung zu haben

ſchienen, und von welchem jedes Glied diefer
Geſellſchaft eine That, zu erzählen wußte, die,
nach ihren Jdeen und ihrer Denkweiſe, ihm
zu großem Ruhme gereichte; zuſammen ge
nommen aber ein Gemahlde darſtellten, vor

dem jeder, der uur noch das leiſeſte Ge—

fuhl,

r S



fuhl, die geriugſte Achtung fur Tugend und
Menſchlichkeit hat, nothwendig zuruck beben

mußte.

Obgleich dem Don Henrico eben nicht
wohl zu Muthe dabe? war, wenn er bedachte,

in welcher Geſellſchaft er ſich befande; ſo war
er doch neugierig, dieſen Auswurf des menſch—

lichen Geſchlechts und ſeinen Plan kennen zu
lernen, der, (um aus den ubrigen Handlungen

des Mannes zu ſchließen, in deſſen Gehirn er
ſeine erſte Exiſtenz erhielt), groß und weit
umfaſſend ſeyn, oder doch dafur gehalten
werden mußte. Er verhielt ſich daher hinter
ſeinem Pfeiler ganz ruhig und nahm ſich, aus
Furcht, emideckt zu werden, ſehr ſorgfaltig
in Acht, daß er auch nicht durch das leiſeſte

Athmen ſeine Gegenwart verrieth.

Unterdeſſen harrten die Rauber von einer

Viertelſtunde zur andern vergeblich auf die
Ankunft ihres Hauptmanns. Sie geriethen
ſeinetwegen in Sorgen, und einige unter ih—

nen, die ihm am mehreſten ergeben waren,

C 4 und
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und denen wegen ſeiner ſonſt gewohnten Punkt
lichkeit ſein lanaes Ausbleiben vorzuglich auf—

fiel, waren eben im Begriff wieder aufzuſitzen

und ihn aufzuſuchen, als man abermals einige
AReiter auf das Gebaude zuſprengen horte.
Die Rauber glaubten nicats gewiſſers, als daff
es ihr Anfuhrer mit ſeinen gewohnlichen Bei
gleitern ſeyn wurde, und ſtanden insgeſammt

auf, ihm entgegen zu gehen. Allein wie groß
war ihr Mißmuth und Schrecken, als ihnen
nach eroffneter Thur nur ſein treuer Anhanger

Gomez mit noch einigen ſeiner Spießgeſellen
entgegenſturzte.

Todt! Todt! ſchrie er, und warf ſich
athemlos auf einen Stuhl.

Alle Rauber. (erſchrocken) Der
Hauptmann?

Gomez. Jſt todt.
Erſter Rauber. Er ſtarb doch auf

eine honette Art, will ich hoffent
Gomez. Ja und Rein! Es kommt al:

les darauf an, was ihr unter honett verſteht.

Zweyter Rauber. Je nun, honett
ſterben heißt bey Leuten unfſers Metiers doch

wohl
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wohl nichts anders, als: nicht gekopft, ge—
henkt, geradert, zverbrand oder geviertheilt

werden.
Erſter Räuber. Ganz recht. So

meynt' ich.
Gomez. So? Nun ſo iſt unſer Haupt-

mann, nach eurer Meynung, auf eine recht
honette Art geſtorben.

Erſter Rauber. Meynſt du das nicht
auch?

Gom ez. Nein.
Zweyter Räuber. Und warum nicht?
Gomez. Nach meinen Begriffen von

Honettitat muß einem Rauherhauptmann ent:
weder eine brennende Stadt oder ein brennen—

des Dorf zu Grabe leuchten, oder ein Dutzend
Gterbende ihm den Grabgeſang achzen, wenn

man ſagen ſoll: er ſtarb eines honetten Todes.

Zweyter Räuber. Und das war
wohl bey unſerm Hauptmann der Fall nicht?

Gomez. Das crepirt mich eben am
meiſten. Ware er unter den Trummern ei—

nes gen Himmel auflodernden Pallaſts ver—
ſchuttet worden, oder hatte er in irgend ei—

Cz nem
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nem Gemetzel ſeinen Reſt bekommen; ſo mocht'

es noch hingehen, ſo wollt' ich den Mund nicht

drum aufthun. Aber oſich mochte raſend
werden! denkt nur Cameraden, ein ſchwa
ches Weib hat ihn ohne Sang und Klang in
die Holle hinab getrollt.

Mehrere Rauber. Ein Weib?
Erſter Rauber. Das iſt eine Luge,

eine ſchwarze vermaledeyte Luge! Pietro
de Montano, den Mann mit eiſernen Ner
ven und unerſchutterlichem Muthe zu todten,

iſt nicht das Werk eines ſchwachen Weibes.
Gomnz. Und doch ſtarb er durch die

Hand eines ſolchen ſchwachen Geſchopfes.

Hort, wie es zuging. Es wird nun unge—
fahr zwey Monathe ſeyn, daß unſer Haupte
mann die Gemahlin des Herzogs von
kennen lernte. Jhre in der erſten Bluthe
ſtehenden Reize machten Eindruck auf ſein
Herz, und erregten Gefuhle in ihm, deren
ſuße Befriedigung er durch den letzten Blutst
tropfen nicht zu theuer erkaufen zu können
glaubte. Da er nun von jeher nicht gewohnt

war, ſeinem Herzen etwas zu verſagen; ſo

ward
ĩ



ward es bald bey ihm zum feſten und uner—
ſchutterlichen Entſchluß: die Herzogin durch
Liſt oder- Gewalt dahin zu bringen, daß ſie
ihm die Erfullung ſeines ſüßeſten Wunſches
nicht verweigern konne.

Zweyter Räuber. Das ſtieht ihm
ahnlich. Er handelte immer da am liebſten,
wo die mehreſten Schwierigkeiten zu beſiegen
waren. Aber weiter! War er in ſeinem
Unternehmen glucklich?

Gomez. Anfangs nicht. Die tugend:
hafte Herzogin wich ihm, ſo bald ſie ſeine
Abſicht merkte, ſorgfaltig aus, und entging
auf dieſe Art lange Zeit der ihrer Tugend get
legten Sehlinge. Allein einmal gelang es dem

vorgeblichen Grafen von Savedra doch,
die Herzogin ganz allein zu uberraſchen. Er
fand fie durch die Beyhulfe ſeiner Spione,
die er gut bezahlte, im Pavillon ihres Gar—

tens ſanft ſchlummernd auf einem Sopha lie:
gend, und wußte ſich dieſer gunſtigen Gelee
genheit ſo zu ſeinem Vortheil zu bedienen,

daß



14

daß die erſchrockne Herzogin bey ihrem Er—
wachen ſchon ganz außer Stand geſetzt war,
um zu verhindern, was der vermeynte Graf mit

Anſtrengung zu erringen, und ſie mit angſt
licher Sorgfalt zu verhuthen geſucht hatte.
Kurz er erreichte ſeinen Endzweck vollkommen
und erhielt denkt euch ſein Entzucken!
nicht nur wegen ſeiner Verwegenheit vollige

Verzeihung, ſondern ſogar einen Wink, daß
man uber drey Tage um dieſelbe Zeit ſich wien

der ganz allein hier befinden wurde.

Unſer Hauptmann eilte voller Vergnugen
davon, und verſaumte nicht, ſich zur geſetzten

Stunde in dem bekannten Pavillon wieder
eiuzufinden. Er fand wirklich die Herzogin
ganz allein, und ihr Betragen gegen ſonſt
merklich verſchieden. Sie ging ihm bis in die
Mitte des Pavillons entgegen, und war ſo
freundlich und zuvorkommend, als er ſie noch
nie geſehen und gefunden hatte.

Dies ſchien ihm eine gute Vorbedeutung
zu ſeyn. Er ſohnte ſich vollkommen mit ſei—

nem



43

nem unglucklichen Schiekſale aus, das ihn ge—

zwungen hatte, ſein Vaterland zu verlaſſen,

und, um ſich vor dem druckendſten Mangel

zu ſichern, ein Handwerk zu ergreifen, das, wie
alle andere, zwar einen goldenen Boden hat,

aber in keinem Winkel der Erde zumftig iſt
und zuletzt zum Hochgerichte fuhrt. Die Hert
zogin ſuchte ihn durch allerley Schmeicheleyen

und Liebkoſungen in dem Wahne, als ob er
von ihr geliebt wurde, noch mehr zu beſtar—
ken; war dabey aber ſo ſchlau, ihm den hoch—

ſten Genuß der Liebe bis nach aufgehobenem

Diner vorzuenthalten. Der Hauptmann ließ
ſich dieſen kurzen Aufſchub gefallen. Er ſetzte

ſich neben die Herzogin aufden Sopha, und
wurde behm Anblick dieſes herrlichen Weibes
gewiß Eſſen und Trinken vergeſſen haben,

hatte ſte ihn nicht dazu genothigt Er aß und
trank alſo; fuhlte aber bald, daß er beſſer ge—
than hatte, wenn er der ſchlauen Herzogin
mehr auf die Hande, als in die blauen ſchmach:

tenden Augen geſehen hatte. Denn er fuhlte

nach wenigen Minuten die Wirkung cines
beygebrachten ſtarken Gifts, und wurde unt

fehl
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fehlbar die Urheberin ſeines heraunahenden
Todes in die Ewigkeit vorausgeſchickt haben,
hatte dieſe ihn nicht ſchon ganz außer Stand
geſetzt gehabt, den Eingebungen ſeines Herzens

zu folaen. Sie ſah im voraus, daß ihr Anbe—

ter (deſſen wahren Stand ſie, der Teufel weiß
wie? ausgewittert hatte) ihr dieſe Giftmiſche—

rey nicht ungerochen hingehen laſſen wurde,
und hatte daher ihn nicht nur ganz entwaff—
net, ſondern ihm auch den Tiſch, worauf das

Eſſen ſtand, ſo nahe an den Leib geruckt,
daß ſie ſchon die Thur des Pavillons in dem
Yucken hatte, als dieſer erſt hinter ſeiner Ver

ſchanzung hervorkam. Gie eniging daher
glucklich ſeiner Wuth, und freute ſich herzlich,
ſich nicht nur wegen ſeiner Vermeſſenheit au
ihm geracht, ſondern auch die auf ſeinen
Kopf geſetzte Pramie von zwanzigtauſend Pian

ſtern auf eine ſo leichte Art verdient zu haben.
Allein ihre Freude war pon kurzer Dauer.

Der Sift that nicht ſo ſchnell, als ſie geglaubt
hatte, ſeine Wirkung, und ſo gelang es dem
Hauptmann einen unſerer Schlupfwinkel zu
erreichen. Er entdeckte uns ſeine ganze aben

theuer



theuerliche kiebesgeſchichte, und befahl uns,
ſeinten Tod auf das nachdrucklichſte zu rachen.

Wir gelobten es feyerlich und eilten bald nach
ſeinem Hinſcheiden, ſeinen letzten Willen zu

erfullen.

Erſter Rauber. Und welche Rache
gedachtet ihr an dem hinterliſtigen Weibe zu

nehmen?

Gomez. Die ſchrecklichſte. Wir wollten
ihr das Haus uber dem Kopf anzunden und,
unter dem Scheine zu retten, dafur ſorgen.
daß ſie ſammt ihrem Gemahl jammerlich in
den Flammen umkame. Allein wir bedachten
uns anders. Wir erfuhren, daß ſie des an—

dern Tages ganz ohne alle Begleitung auf ihr

kuſtſchloß fahren, Abends daſelbſt ſpeiſen und
alſo vor eilf Uhr nicht zuruckkehren wur—
de, und beſchloſſen daher, ſie, da ſie doch
allein an dem Tede unſers braven Anfuhrers
ſchuld war, auch allein dafur bußen zu laf—
ſen. Wir lauerten ihr daher auf dem Ruck—
wege nach der Stadt auf, rifſſen fie, als ſit

kam,



kam, ohne viel Umſtande aus dem Wagen,
und brachten ſie hieher, um uber ſie Gericht
zu halten und ihr das Urtheil zu ſprechen.

Mehrere Rauber. Bravo! Bravo?
Erſter Rauber. Aber wo iſt ſie?
Gomez. Gie liegt auf der Treppe in

einer tiefen Ohnmacht. Sobald ſie ſich davon

erholt hat, wird ſie Antonio und Lopez
hieher bringen.

Gomez hatte kaum ausgeredet, als
die Thur des Saals von neuem aufging und
die Herzogin, von ebengenannten zwey Raubern

unterſtutzt, hereintrat. Jhre Augen waren
geſchloſſen und Todtenblaſſe lag auf ihrem Ge

ſichte verbreitet. Tiefe Stille herrſchte im
ganzen Saale. Man ſetzte die Herzogin auf
einen Stuhl, und ſtellte ſich ſodann in einem
halben Cirkel um ſie herum, mehr um ſich an

ihrem Ungluck zu weiden, als ſie zu bemit

leiden.

Nach ungefahr funf Minuten ſchlug ſie
die Augen auf. Sie fuhr bey dem Anblick ſo

vieler Manner, denen die Natur ihr Hand—
werk ins Geſicht gepragt hatte, erſchrocken

zu
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zuſammen, und ſchien ängſtlich in ihren Blik—

ken zu forſchen, wäs wohl ihr Schickſal ſeyn

wurde. Man ließ ſie auch nicht lange hier—
uber in Ungewißheit. Man entdeckte ihr nach

einer geheimen Berathſchlagung die Urſach
ihres Hierſeyns, kundigte ihr dann ohne Ruck—

halt ihr Todesurtheil an, und ſchritt, ohne
auf ihr Flehen und Jammern zu achten, ſo—
gleich von Worten zur That. Die Unmen—
ſchen fielen wuthend uber ſie her, riſſen ihr
ſammtliche Kleidungsſtucke vom Leibe, banden

ſie an eine Saule, und warfen eben das Loos,

wer der erſte ſeyn ſollte, der, ehe man ſie
noch des Lebens vollig beraubte, ſeine viehi—

ſchen Begierden bey ihr ſtillen ſollte, als Don
Henricos zweytes Terzerol von ſelbſt los
ging und einen der Rauber todt zu Boden

ſirecktt.

Der betretene Don Henrico konnte
leicht denken, daß man dem Urheber dieſes

Mordes nachſpuren, ihn finden, und vielleicht
noch grauſamer behandeln wurde, als die
arme wehrloſe Herzogin. Der grauſamſte

Drittes Bandchen. D Tod
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Tod ſchien ihm gewiß; er wollte alſs ſein de—
ben wenigſtens ſo thener verkaufen als er
konnte. Er ſturzte daher ans ſeinem Hinter—
halte hervor, trat mit dem Degen in der Hand
unter die beſturzten Räuber und drohte, den
erſten, der es wagen wurde, ſich der ungluck—

lichen Herzogin zu nähern, augenblicklich nie—
derzuſtoßen.

Ein wildes Gelachter von Geiten der
Ranber war die Antwort auf dieſe Drohung.
Man ſpottete ſeines Uebermuths, fiel uber
ihn her, entwaffnete ihn, warf ihn zu Bor
den, und einer aus der Rotte war ſchon im
Begriff das Nachrichteramt bey ihm zu vert
treten, als plotzlich der abgeſchickte Spion
athemlos in den Saal ſturzte und ihm durch

das wiederhohlte Geſchreph; „Verrath!?
Verrath!“ das Leben rettete. „Ein
ganzes Regiment koniglicher Reü
ter ſprengt in mehreren Haufen
und auf verſchiedenen Wegen auf
dieſes Haus zu,“ fuhr der Jauber
fort: „wird es umzingeln, und

uns
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uns insgeſammt entweder der Ju—
fFtiz uberliefern, oder zuſammenm
hauen.“

Dieſe Nachricht ſetzte alles in Aufruhr
und Verwirrung. Man berathſchlagte ſich,
was hier zu thun ſey, und faßte endlich den
Entſchluß, da doch einmal der Tod unver—
meidlich ſey; ſich bis auf den letzten Mann
zu wehren, und ſich lieber ganz zuſammen—
hauen, als der  Gerechtigkeit uberliefern zu

laffen. Hierauf ſlurzten ſie ſogleich aus dem
Gaale, ſchwangen ſich auf die Pferde, und
fielen ihre Feinde die indeſſen einen vollkom-
menen Cordon ums Haus gezogen hatten mit
einer Wuthrain/ der kaum zu widerſtehen war.

Mancher brave Vertheidiger des Baterlandes
verlor dabey ſein Leben. Allein ſo tapfer die

eingeſchlofſene Rotte auch focht, und ſo ſehr

auch die Verzweiflung ihren Muth beſcelte,
ſo war es ihr doch unmoglich die feſigeſchloſſe—
nen Glieder zu ſprengen und ſich. durch zu hauen.

Der Feind war ihnen weit uberlegen und focht

mit ſolchem Muthe gegen die Stohrer der all—

D 2 ge
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gemeinen Ruhe und Sicherheit, daß nach Ver

lauf einer halben Stunde keiner von letztern
mehr am Leben war.

Wahrend jeder brave Kriegor das ſeinige
that, die Rauberrotte aufzureiben, beſchaf

tigte ſich Don Henrico, der durch dieſe
Schickung des Himmels dem Tode ſo glucklich

entgangen war, die ohnmachtige Herzogin
wieder zu ſich ſelbſt zu bringen, und ſie wenig—

ſtens in ſo weit zu bekleiden, daß ſie ihrem
Retter von Schmach und Tod ohne zu erro
then in die Augen ſehen konnte. Es gelang

ihm auch beydes nach Wunſch. Die Lebens—
egeiſter der Herzogin kehrten zuruck; ſie ſchlug

die Augen auf, dankte mit geruhrtem Herzen
ihrem Retter, und vergaß uber der Freude,
ſich von den Unmenſchen befreyt zu ſehen, all
die Angſt, die ſie bisher ausgeſtanden hatte.

Auch Don Henrico war jetzt unfahig
an die Vergangenheit zu denken. Der ſchmel—
zende Blick der reizenden Herzogin drang tief

in ſein Herz und erregte Gefuhle in demſelben,

de



denen er ſeit Jgneſens Treuloſigkeit ganz
entſagt hatte, deren Allgewalt er aber jetzt un
moglich wiederſtehen konnte. Er warf ſich
vor der Herzogin nieder, ergriff ihre Hand,
und offnete ſchon den Mund, ihr ein Geſtand
niß zu thun, das ſie ſchon mit Vergnugen in
ſeinen Blicken geleſen hatte, als der Herzog, ihr

Gemahl, der die zur Aufhebung der Rauber
ausgeſchickten Reiter ſelbſt angefuhrt hatte,
mit mehreren Reitern ins Zinmer trat. Er

ſtutzte, da er den ihm wohlbekannten Don
Henrico vor ſeiner Gemahlin auf den Knieen
ſah, und war von dieſem Augenblicke an feſt
uberzeugt, daß Letztere blos auf Anſtiften des

Erſtern von den Raubern ware geraubt und
entfuhrt worden. Seine Gemahlin ſuchte
ihm. zwar ſeinen ungegrundeten Verdacht zu

benehmen und erzahlte ihm daher umſtand

lich die eigentliche Veranlaſſung zu ihrer Ent—

fuhrung. Allein der Herzog, der, ſeiner
Schwache bewußt ſehr argwohniſch war,

D3 glaubte
e) Er war zwanzig Jahr alter als ſeine Ge
mahlin, und nichts weniger als liebens:

wurdig.
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glaubte ſo uberzeugende Beweiſe vom Gegen:
theile zu haben, daß er die ganze Erzahlung

ſeiner Gemahlin blos fur eine Erdichtung
hielt, wodurch ſie feinen begunſtigten Rival
verdachtfrey machen und ſeiner Rache ent—

ziehen wollte. Er ließ ſich daher nicht irre
machen, ſondern den Don Henrico ſo wie
feine Gemahlin, die ſeiner Meynung nach ert
ſterm zu ſehr das Wort geredet, und daher

auch ſich verdachtig gemacht hatte, arretiren,

und nahm ſie mit nach O*** einem anſehnm
lichen Dörfchen unweit Madrit, wo er
ein Luſtſchloß hatte, beyde in beſondere Zime
mer ſperren ließ, und nach Befinden der Um—
ſtande ſich an ihnen zu rachen gedachte.

Feſt uberzeugt, daß Don Henrico
ſeine Gemahlin ſchon vor dem, obgleich nur
im Stillen, geliebt habe, ließ er ſich nicht
ausreden, daß dieſer der Stifter aller der Une

ruhen ſey, die jene gewaltſame Entfuhrung
veranlaßt hatte. Es ſchien ihm ausgemacht
gewiß, daß Don Henrico, vielleicht blos
von der Furcht, hoffnungslos zuruckgewieſen

u
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zu worden, dazu verleitet, jenen Raub ſeiner.
Gemahlin ſelbſt veranlaßt habe, und ſein Vor—

ſatz, ihn dafur zu zuchtigen, ſtand ſo feſt und
unerſchutterlich, daß es ſehr bedenklich mit

dem armen Don Henrico ausgeſethen haben

wurde, hatte nicht eine unſichtbare Macht
uber ihn gewacht, und ihm zu feiner Rettung

die Hand geboten.

.Schon nah'te ſich ihm der vem Herzos
abgzeſchickte. Blutrichter, um ſeine traurige
Pflicht an ihm zu verrichten, und den ſchön—

ſten Kopf vom vollkommenſten Korper zu tren—
nen, als plotzlich die Sturmglocke ertonte und

alles in bange Furcht und Schrecken ſetzte.
Der Abgeorduete des Herzogs verließ ſogieich

den Kerker, und vergaß in der Beſturzung
denſelben wieder zu verſchließen.

Plotzlich ſchien es dem Don Henticoe,
als ob ihm jemand ins Ohr ſluſterte: Fliehe,

ehe die Rache dich ereilt. Dein
harren noch Freuden, die dein Herz

ſonſt fur die beſten hielt. Plẽslich

D4 dam/
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dammerte ein wohlthatiger Hoffnungsſtrahl
wieder in Henricos Seele auf, und die
kLiebe zum Leben erwachte in ſeiner Bruſt.

Er folgte dem Winke der Vorſehung, benutzte
die allgemeine Beſturzung und erreichte gluck
lich das Freye.

2

Er ſchlug die Straße nach Alcala ein;
hatte aber Or** noch keine Stunde hinter
ſich, als er auf ein altes Weib ſtieß, das vor
Alter und Gebrechlichkeit nicht weiter kom
men konnte. Dieſes Weib bat ihn mit Thra
nen, ſie in das kleine zwey hundert Schritte

entlegene Dorfchen zu fuhren, woſelbſt ſie ein
kleines Haukchen habe. Henrico gewahrte
ihr ihre Bitte und leitete ſie mit vieler Muhe

bis zum Eingange ihrer elenden Wohnung.
Ja er ließ ſich, da er eine ganzliche Erſcho—
pfung ſeiner Krafte bey ſich verſpurte, ſogar
von ihr bereden, mit hinein zu gehen, und da—

ſelbſt den ubrigen Theil der Nacht auszuruhen.

Er fand die Kuche und den Keller des
alten Mutterchens ungleich beſſer beſtellt, als

er



er vermuthet hatte, und ruhte auf ſeinem
harten aber reinlichen Lager von Stroh ſo
ſanft, daß die Sonne bereits ſchon hoch am
Horizonte ſtand, als er erſt aus ſeinem er—
quickenden Schlummer erwachte.

Und nun denke man ſich ſein Erſtaunen,
als er bey ſeinem Erwachen auch nicht die
geringſte Spur von dem, was er geſtern ge—

ſehen, wahrnahm. Dies kleine Hauschen
hatte ſich, wahrend er geſchlafen, in einen
prächtigen Gaſthof, zu Barcellona und
ſein Lager von Stroh in ein hochaufgethurm—

tes ſeibenes Bette von Daunen verwandelt.
Was ihn aber am meiſten in Verwunderung
ſetzte, war ein Koffer, der neben ſeinem Bette
ſtand, und in welchem er nicht nur ſeine zu
einer weiten Reiſe nothwendigen Kleider und

Waſche, ſondern auch einen Brief von ſeinem

Bruder fand, mit einigen Wechſeln. Hen—
rico konnte nicht begreifen, wie ſein Bruder

ſeinen Auffenthalt erfahren haben ſollte, und
war noch mit Loſung dieſes Rathſels beſchaf
tigt, als der Hausknecht ins Zimmer trat und

D 5 ſich
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ſich erkundigte, was er zum Fruhſtuck zu ha
ben wunſche.

Don Henrico wußte nicht, was er
antworten ſollte. Noch. war“ihm alles wie
ein Traum. Er glaubte ſich in einem bezau—
berten Lande, und hutte ſich gern erkundigt,
wie er eigentlich hieher gekommen ſey, wenn

ihn nicht die Furcht, ſich durch dieſe Frage
vielleicht lacherlich zu machen, davon abgehali

ten hatte. ĩ

f4  72  ecger
Jndeß war es ihm doch unmöglich, ſeine

Neugierde ganz unbefriedigt zu laffentn Er
ließ ſich daher mit dem geſchwatzigen Haust

knecht in ein Geſpräch ein, und erfuhr nach
und nach doch ſo viel: daß geſtern Äbend
ſpat eine vornehme Dame hier eingekehrt
ſey, die ihn hier abgeſetzt habe, und eine
Stunde darauf mit der Außerung wieder ab—

gereißt ſey, daß er (Don Henrico) ſchon nach
kommen wurde. Don Henrico hatte gern ge“
fragt, wie die Dame ausgeſehen habe, ob ſie
jung oder alt geweſen ſey, u. ſ. w. wenn er

nicht



nicht befurchtet hatte, daß man ihn ſur einet
Glucksritter halten möchte. Er ließ es alſo
bey dem, was er bereits wußte, bewenden,
und uberließ es der Zeit, den Schleyer wes:

zuziehen, der jetzt ſeine Augen umhullte.

Gein erſter Gang war nach dem Hafen,
um zu ſehen, ob En Schiff daſelbſt vor Anker
lage, das in Kurzem nach Jtalien gehen
wurde. Er fand auch wirklich eins, das
nach Livorno beſtinmt war, und nur auf
guten Wind wartete, um in See zu ſtechen.

Er verdung ſich darauf, und trat, da ein
gunſtiger Wind zu wehen begann, in Begleitung

kines Dieners ſeine Reiſe nach Jtalien an.
2

Eetztere ging, wegen der guten Jahres:
zeit und dem anhaltenden favorablen Winde,

ſehr gut von ſtatten. Das Schiff lief nach
weniger Zeit glucklich in den Hafen von Li—
vorno ein, woſelbſt Don Henrico einige
Tage ausruhte und ſodann ein bequemes Juhr—

werk miethete, das ihn nach Romn briugen

ſollte.

Er



Er kam glucklich daſelbſt an und fand in

dieſer prachtvollen Stadt ſo viel Stoff zur
Zerſtreuung und Verwunderung, daß er in

den erſten Wochen ſeines Hierſeyns wenig
oder gar nicht zu ſich ſelbſt kommen konnte.
Ueberall erblickte ſein ſpahendes Auge Gegen

ſtande, die ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf
ſich zogen, und die ſeineßSeele auch dann
noch beſchafftigten, wenn der Korper langſt
ſchon von dem Orte entfernt war, wo ſich die—

ſelben befanden. Er behielt daher wenig Zeit
ubrig ſeinem Kummer nachzuhangen, welches
die naturliche Folge hatte, daß er in Kur—
zem wieder ganz der bluhende frohe Jungling

wurde, der er ſonſt geweſen war. Zwar gab
es auch noch Augenblicke, wo das Andenken

an die Vergangenheit, ſeine Stirn in tiefe
Falten legte, wo Jgneſens Bild von nem
em wieder in ſeiner Seele auflebte, und ihm
manchen Seufzer, manche Thrane erpreßte;

allein deren waren doch in Vergleich gegen
ſonſt ſo wenig, daß der vorubergehende
Schmerz mit den Freuden, die er hier genoß,
in keinem Verhaltniſſe ſtand.

60
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Ein Monat verfloß, ohne daß unſerm
Helden etwas begegunet ware, das hier einen

Platz verdiente. Allein jetzt ſtieß er auf ein
Abentheuer, das fur ihn ſehr gefahrlich hatte
werden konnen.

Einſt, es war der Tag eines Heiligen,
defſen Feſt man feyerte, wnurde Don Hen—
rico von dem ſpaniſchen Geſandten zum
Soupor gebeten. Er nahm die Einladung
an und fand eine ſehr zahlreiche Geſellſchaft

beyderley Geſchlechts daſelbſt. Man war leb
haft, und began nach aufgehobener Tafel zu
tanzen. Don Henrico erwarb ſich durch
ſeine Geſchicklichkeit in dieſer Leibesubung viel

Ruhm, und die anweſenden Damen drängten
ſich uberall zu ihm, um von ihm zum Tanze

aufgefordert zu werden.

Don Henricco tanzte mit vielen, und
Rendlich auch mit der Grafin von Eſt, ei—

ner Dame von ungefahr zwey und zwanzig

Jahren, und von ſo ſchonem Wuchſe und
einnehmender Geſichtsbildung, daß man fſie

nur
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nur die ſchone Romerin zu nennen
pfiegte.

Don Henrico merkte hald, daß er
ihr nicht gleichgültig ſey: denn ihre Blicke
waren die Verrathed ihres zartlichen Herzens.

Er las deutlich darinn das Geſtaudniß eingr
feurigen Liebe, und war, von der Allgewalt
ihrer hinmmliſchen Reize hingerifſen, viel zu
ſchwach, um dieſer mächtigen Verſuchung
widerſtehen zu konnen.

Der ſcharffſichtigen Graſin blieb dies nicht
lange verborgen. Gie bemerkte mit Vergnut
gen, welchen machtigen Eindruck ſie auf den

geliebten Fremdling gemacht hatte, und ver
folgte ihren Sieg mit ſo vieler Geſchicklichkeit,

daß Don Henrico ihr noch an demſelben
Abend das freymüthige Geſtandniß ſeiner
Liebe that. Sie fand ſich nicht dadurch be
leidigt, und wurde unfehlbar auch ihrem Her—

zen durch ein eben ſo offenherziges Geſtänd—

niß Luft gemacht haben, ware nicht ihr Ge—
ſprach durch die Dazwiſchenkunft ihres On—

kels,



kels, des Rardinals Piccolini, unterbro—

rhen worden.

Don Henrtrico ſchwebte alſo immer
noch zwiſchen Furcht und Hoffnung; allein
die ſchlaue Siguora Gabriele ließ ihn nicht
lange in dieſer peinlichen Ungewißheit. Sie
druckte ihm unvermerkt ihr Portrait in die
Hand und beſchied ihn zu gleicher Zeit auf den

folgenden Morgen zu ſich in ihre Wohnung.

Den andern Morgen wor Don Hen—
rieco zur beſtimmten Zeit vor ihrem Palla—
ſte, und konnte vor Ungeduld, ſie zu ſehen
und aus ihrem ſchonen Munde die Beſtati—
gung Nlnes Glucks zu horen, kaum die Zeit
erwarten, bls ihn der Bediente gemeldet

hatte.

Signora Gabriele ſchien nicht min—
der auf dieſen Augenblick gehofft zu haben.
Gie eilte dem Geliebten bis in die Thure des
Zimmers entgegen, und konnte anfangs vor

Beklemmung eben ſo wenig zu Worten kome
men
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men als Don Henrico; Endlich aber kam
es doch unter ihnen zur Erklarung. Signora
Gabriele geſtand nun den Don Henrico
offenherzig, daß ſie ihn liebe, und daß ſie
keinen ſußern Wunſch habe, ais von ihm wie—
der geliebt und mit ihm vereinigt zu werden.

Dies ſagte ſie Don Henricos Herzen
vollkommen zu. Auch er hielt eine baldige
Verbindung mit der geliebten Gabriele
fur das größte Gluck ſeines Lebens, und ver—

ſprach daher, alles aufzubiethen, damit die
Erflillung ihres beyderſeitigen heifſeſten Wun—

ſches aufs baldigſte beſchleünigt wurde.

Der Tag der Vermahlung ward feſtge

ſett Don Henrico hoffte mit heiſſer
Sehnſucht auf deſſen Erſcheinung, und traumte

ſich ſchon am Ziele ſeiner Wuuſche, als er
plotzlich davon zuruckgeſchleudert wurde.

Als er eines Abends ſpat von der Sig—
nora Gabriele nach Hauſe ging, horte er
in einem engen Gaßchen ein Degengeklirr.

Er



Er ging darauf zu und fand beym Schein des

Mondes, daß ein junger gut gekleideter Menſch

mit vielem Muthe ſich gegen drey maskirte
Manner vertheidigte. Er eilte erſterem, der
ſchon eine Wunde hatte, zu Hulfe und war
ſo glücklich, die drey Banditen ſo lange zuruck—

zuhalten, bis die gewohnliche Schaarwache
in dieſe Gegend kam und ſie vollends ver—
ſcheuchte. Hierauf nahm er den Verwunder
ten mit in ſeine Wohnung und man denke

ſich ſein Erſtaunen er erkannte jetzt in ihm
ſeinen Buſenfreund Don Felasquez.

ketzterer ſchien uber Don Henricos
Anblick eben ſo erſtaunt zu ſeyn, als dieſer

uber den ſejnigen. Lange wollte er ſeinen
Augen nicht trauen, und kaum hatte er ſich
von der Wirklichkeit deſſen, was er ſah, uber—

zeugt; ſo verhullte er plotzlich das Geſicht
und wollte davon eilen; aber Don Henrico,
den dieſes, wie man leicht glauben wird,
ſehr befremdete, hielt ihn zuruck.

Wohin, Freund!? ſagte er hochſt erſtaunt:

und warum dieſes ſonderbare Betragen?

Drittes Bandchen. E Fe—



Felasquez. Laß mich! kLaß mich! Jch
kann deinen Blick nicht ertragen.

Don Henrico. Du ſetzeſt mich in Er—
ſtaunen! Gag, was iſt vorgegangen?

Felasquez. Betrug, ſchaändlicher
Zetrug! Jch habe dich verrathen.

Don Henrico. Du, mich?
Zelasquez. Ja, ich dich! Du

ſtaunſt? O, Henrico, die Liebe hat ſchon
manchen braven Mann zum Schurken umge—

ſchaffen.

Don Hénrico. Die Liebe? Felas—
quez, was laßt Du mich befurchten!
Doch vielleicht iſt meine Ahndung ungegrunt.

det, vielleicht.
Felasquez. Schmeichle dir nicht mit

vergeblichen Hoffunugen, Heurico. Deine
Vermuthung iſt nur zu gegrundet. Donna

Jgnes iſt unſchuldig.
Don Henricto—. Unſchuldig?

Felasquez. Ja, unſchuldig.
Henrico. Gott, was hab' ich gethan!

Aber nein, es kann nicht ſeyn! du ſagteſt
ja ſeibſt, ſie liebe einen andern und

Fer
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Felasquez. Lug! Betrug! ſag ich dir.
Jch liebte Jgneſen, und glaubte ſchon
halb gewonnen zu haben, wenn ich ſo glucklich

ware, das Band zu zerreißen, das eure Her-

zen ſo feſt umſchlang.

Don Henrico. Schändlich! Abſchenlich!

Felasquez. Ja wohl! ja wohl!
Don Henrico. Aber noch begreife ich

nicht, wie du die Bosheit ſo weit treiben, und
mich zum Noorder deiner Geliebten machen
konnteſt.

Felasquez. Das war meine Abſicht
nicht. Jch wollte euch blos entzweyen und
dann im Truben fiſchen. Allein der Erfolg
zeigte, daäß ich mh ſchrecklich getauſcht hatte.

Jgnes fiel, nach Durchleſung des Briefs,
worinn ich ihr in deinem Namen, ohne dein

Wiſſen, in ziemlich bittern Ausdrucken die
Verbindung aufkundigte, und ihr ihr Bildniß,

das ich dir heimlich entwendet hatte, zuſchickte,

in Ohnmacht, und konnte aller angewendeten
Muhe ohngeachtet nicht wieder zu ſich ſelbſt
gebracht werden. Sie blieb todt, und ich irre

E 2 ſeit



ſeit jener Zeit umher, die Ruhe wieder zu ſu—

chen, die ſie mit ins Grab nahm.
Don Henrico. Warſt du zugegen, als

Jgnes ſtarb?
Felasquez. Nein; aber wenige Stun—

den darauf ſah ich ſie blas und kalt.
Don Henrico., Unbegreiflich!
Don Henrico erzahlte nun ſeinem

Freunde alles, was ihm ſeit ihrer Trennung
begegnet war, und erwahnte endlich auch ſeine

bevorſtehende Vermahlung mit der ſchonen

Grafin von Eſt.
Don Felas quez ſtutzte, als er dieſen

Namen neunen horte. Don Henrico ber

merkte es und verlangte eine Erklarung des:
wegen, die ihm Felasquez aus wichtigen
Grunden auch nicht vorenthalten wollte.

Felasquez. Wie heißt deine Verlobte
mit dem Vornamen?

Henrico. Gabriele.
Felasquez. Alt?
Henrico. Zwey und zwanzig Jahr.
Falasquez. Blond oder, braun von

Haar?
Hen—
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Henrico. Weder das eine noch das an
dere. Sie hat ein ſtarkes ſchwarzgelocktes
Haar.

Felasquez. Jſt mittler Statur?

Henrico. Ja.
Felasquez. Und wohnt nahe am

Corſo?
Henr ico. Ganz recht. Aber wozu dieſe

Fragen? Kennſt Du die Grafin?
Felasquez. O ſehr gut, und du ſollſt

ſie auch bald kennen lernen.

Henrico. Was willſt du damit ſagen?
Felasque z. Du wirſt mirs nicht glauben.

Henrico. Was?
 Felasquez. Daß Signora Gabriele
das verworfenſte Geſchopf auf dieſer ganzen
Erde iſt.

Henrico. Felasaquez!

Felasquez. Daß ſie ſehr niedrige
Beweggrunde hat, ihre Verbindung mit dir

zu beſchleunigen.

Henrico. Welche?
Felas quez. Die in wenig Monatett

ſichtbar werden muſſen.

E 3 Hen
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Henrico. Schweig Unhold! und

ſchmahe nicht einen Engel, der

Felasquez. Der in dieſem Augenblick,
wo du dich ihrer Unſchuld mit ſo vielem Fener
annimmſt, in den Armen eines alten Siba—
ritten liegt und deiner Leichtglaubigkeit ſpottet.

Henrico. Felasauez, treib mich nicht
aufs Aeußerſte! Jch ſage, es iſt erlogen.

Felasquez. So komm und uberzeuge
dich ſelöſt.

Henrico. Felasquez, beſinue dich!
Du ſpielſt ein bos Spiel.

Felasquez. Jch hoffe es zu gewin
nen. Komm!

Henrico folgte und Felasquezfuhrte ihn durch einen verborgenen Gang

bemerkt vor Gabrielens Schlafzimmer.
Felasquez. Nun wollen wir ſehen,

wer von uns bepyden ſich am meiſten in der
ſchoönen Gabriele, getauſcht hat. Aber eh'

ich dich in dieſes Geheimniß initiire, mußt
du mir zuvor verſprechen, daß du, du magſt
ſehen, was du willſt, dich dennoch ganz rut

hig



hig verhalten, und auf keine Art deine Ge—
genwart verrathen willſt.

Henrico. Jch verſprech' es dir.
Felasquez. Nnun ſo ſieh hier durch

bieſe Oeffnung.
Henrico. (legt das Auge an einen klei—

nen Ritz, den Felasquez in die geheime Tape—

tenthur geſchlitzt hat). Gott! was ſeh ich!

Felas quez. Nichts neues unter der
Sonne. Kardinale haben auch Fleiſch und

Blut. EHenrico. Schandlich! Abſcheulich!
Mit ihrem eigenen Onkel!

Felasquez. Oder beſſer geſagt:
V ater.

GHenmrico. (mit dem hochſten Erſtau—

nen) Vater?
Felasquez. So ſagt' ich. Gabriele

iſt die Tochter des Kardinals Piccolini. Er
zeugte ſie in ſeiner fruhern Jugend mit ciner
Operfangerin zu Mayland, beredete ſeine
Schweſter, die Grafin von Eſt, daß ſie ſie
zu ſich nahm, und da ihre eigene eben ſo

alte Tochter ſtarb fur ihr Kind ausgab.

E4 Der



Der Kardinal nahm ſie vor drey Jahren zu
ſich, und fand ſie ſo ſchon, daß er aus ihrem
zartlichen Vater ihr feuriger Liebhaber wurde.

Henrico. Und Gabriele?

Felasquez. Fand den Herrn Onkel
denn daß er ihr Vater iſt, weiß ſie nicht
eben nicht ſehr“ liebenswurdig; ſie beſaß aber

„zu viel Ehrgeitz, als daß ſie eine ſolche Eroi
berung nicht fur ein Gluck hatte halten ſollen.

Sie opferte ihm die Erſtlinge ihrer Liebe,
wurde durch dieſen vertrauten Umgang ans
Laſter gewohnt, von Tag zu Tagaausſchweifen-—

der und gerieth endlich in die Verlegenheit, die

faſt immer eine unausbleibliche Folge einer
ſolchen Lebensart iſt. Sie entdeckte ſich dem
Kardinal, und dieſer ſchlaue Monch dachte
ſchon auf Mittel, wie er ſich und ſeine reſpect
tive Tochter und Geliebte bey Ehren erhalten

konnte, als letztere dich beym ſpaniſchen Ge—
ſandten kennen lernte. Sie hielt dich fur eine

gute Priſe, warf ihr Netz nach dir aus und

du gingſt blind in die gelegte Schlinge. Der
Kar
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Kardinal bezeigte eine außerordentliche Freude

daruber, und rieth Gabrielen, dich ja feſt zu
halten und ſo viel möglich die Vermahlnrg zu
beſchleunigen. Sie folste dem klugen Rathe
ihres grauen Liebhabers, und benahm ſich da—

bey ſo klug, daß du ſie ſo wie ich hatteſt ken—
nen muſſen, wenn du die Urſach ihres Wun—
ſches, ſich bald mit dir auf immer vereinigt
zu ſehen, hatteſt errathen ſollen. Du ſchriebſt
dieſen Wunſch auf die Rechnung einer verlieb—

ten Sehnſucht, und handelteſt, wie jeder an—
dere an deiner Stelle vielleicht gehandelt ha—

ben wurde. Du hoffteſt mit Schmerzen auf
einen Tag, den du in der Folge zu verfluchen

Urſach genug bekommen haben wurdeſt, und
waur'ſt blind jn dein Verderben gerennt, hatte

der Zufall, oder vielmehr die Vorſehung,
mich nicht zu nem Retter geſendet. Folge

daher meinem Rathe, verlaß Rom mit mir
noch heute, und uberlaß die Nichtswurdige
ihrer Schmach: denn ſie hat es um dich und

mich verdient, daß ſie vor der Welt zu
Schande und Spott wird.

Ez5 Hem
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Henrico. Wie? Auch du hatteſt Ur—
ſach, dich uber ſie zu beklagen?

Felasqgquez. Leider! Ueber ſie wurde
mein Blut um Rache ſchreyen, warſt du nicht

mein Retter geweſen.
Henrico. O ungeheuer von einem Wei—

be! Alſo ſie war es, welche die Banditen
gegen dich ausſendete?

Felasqunez. Ja ſie, die ich liebte,
und von welcher ich eine Zeitlang auch wieder

geltebt wurde. Auch mich hatte ſie in ihr
Retz gezogen. Allein ein junger Florentiner,
dem ich einen ſehr weſentlichen Dienſt erzeigt
hatte, und der dieſe Natter ſehr gut kannte—

oſfnete mir die Augen und rettete mich dadurch

von meinem Untergange. Jch zog mich all
mahlig von ihr zuruck. Sie fand ſich dadurch
beleidigt, und ſchwur die füriterlichſte Rache
deswegen an mir zu nehmen, und das um ſo
mehr, weil ſie befurchtete, ich mochte mich
der bey ihr genoſſenen Freyheiten ruhmen und

ibhre an dir gemachte neue Acquiſition von ihr
zurückſcheuchen. Jhr gutmuthiges Kammer—

mädchen offenbarte mir den blutigen Anſchlag

ihrer



ihrer Gebieterin und warnte mich. Allein
ich achtete nicht ſehr darauf, und beſchloß
demungeachtet ſo lange in Rom zu bleiben, vis
ich den jetzigen Anbeter Gabrielens ausge—

kundſchaftet und ihn vor dieſer Syrene ge—
warnt hatte. Das iſt jetzt geſchehen, und
nun werde ich keinen Augenblick mehr ſaumen

einen Ort zu verlaſſen, wo ich ohne die größte

Gefahr keinen Tag länger bleiben kann. Ge—
4briele wird es gewiß nicht bey dem einen miß—

lungenen Verſuche bewenden lafſen, und zue

verlaßig nicht eher ruhen, bis ſie mich nicht
mehr in Rom, oder nicht mehr in der Reihe der

Lebendigen weiß.
 HBeurico. Sehr wahrſcheinlich.

Felagsauez. So beherzige dies, und
folge mir:

Beyde Freunde trafen in aller Eil die er—

forderlichen Anſtalten, und verließen noch in
derſelben Racht das ſtolze Rom.

Florenz war die erſte italieniſche
Stadt, wo ſich beyde Freunde verweilten.
Sie ruheten hier von ihrer beſchwerlichen
Reiſe aus, und waren feſt entſchloſſen den her

an



annahenden Winter ganz hier zuzubringen;
allein ein Vorfall von Wichtigkeit vernichtete
dieſen Entſchluß und drohte beyde Freunde
auf immer von einander zu trennen.

Don Henrico war eines Tages eben
nicht aufgelegt in Geſellſchaft zu gehen, und ſaß

daher am Abend ganz allein auf ſeinem Zimmer,

als ein Page des Großherzogs zu ihm ins Zim—

mer trat und ihn bat, ihm unverzuglich zu
ſeinem Herrn zu folgen, der in ſehr wichtigen
Angelegenheiten mit ihm zu ſprechen wunſche.

Ob nun gleich Don Henrico nicht begrei—
fen konnte, worinn dieſe Angelegenheiten
von Wichtigkeit, woruber ihn der Großherzog
und zwar noch ſo ſpat, zu ſprechen verlange,
beſtehen ſollten; ſo trug er demungeachtet
nicht das mindeſte Bedenken, Letzterm eine
Bitte zu gewahren, die er ihm, ohne indiskret
zu ſeyn, durchaus nicht abſchlagen konnte.

Ee warf ſich daher ſo geſchwind als mogt
lich in ſeine Kleider, und folgte ſodann ganz

ſorglos dem Pagen, der ihn, unter dem Vor
wande,



wande, als ſey dieſes der nachſte Weg nach

dem großherzoglichen Pallaſte, durch verſchie—

dene krumme und enge Gaſſen und endlich in
eine Gegend der Stadt fuhrte, welche dem
Don Henrico ganz unbekannt war. Dies
machte ihm ſeinen Fuhrer verdachtig. Er
ſtraubte ſich, ihm weiter zu folgen, und droh—
te, ihn auf der Stelle niederzuſtoßen, wenn
er ihm nicht ſogleich geſtunde, was er mit
ihm vorhabe und wo er ihn eigentlich hin zu:

fuhren gedenke. Allein ſein Fuhrer achtete

wenig auf ſeine Drohungen, ſondern ergriff
ihn bey der Hand und eilte in der großten Ge—
ſchwindigkeit mit ihm weiter.

Don Henrico erſtaunte uber die Ver—
meſſenheit dieſes Menſchen, und ſuchte ſich
von ihm los zu reiſſen; allein jener hielt ihn
feſt, und verſicherte ihm: er werde es ihm
in der Folge Dank wiſſen, daß er ihm nicht
ſeinen Willen gelafſen habe.

Dies ſagt' er mit einer Offenheit und
Gutmuthigkeit, daß Don Henricco ſelbſt

nicht



nicht mehr an ſeiner aufrichtigen Geſinnung
gegen ihn zweifelte. Er uberließ ſich daher
ohne ferneres Widerſtreben der Leitung ſeines
Fuhrers, und wurde von dieſem endtich in eüt
nen langen unterirdiſchen Gang gefuhrt, an
deſſen Ausgange ein Wagen ſtand, in welchen
ſich zu ſetzen, ihn ſein Fuhrer bat, und der,
nachdem Don Henrtrico ſich hinein ge—
ſchwungen, pfeilſchnell davon jagte.

Voll der bangſten Erwartung, was die
ſes Abentheuer vor einen, Ausgang nehmen

wurde, ſaß Don Henrico noch in ſtum—
men Betrachtungen verlohren, als der War
gen plotzllich hielt, und erſterer durch eben
den Pagen, der ihn unter jenem erdichteten
Porwande aus der Stadt gefuhrt hatte, aus—
zuſteigen gebeten wurde. Henrico gehorchte
und trat in einen Pallaſt, der von unten bis
oben erlenchtet war. Der Page fuhrte ihn

eine breite Marmortreppe hinauf in einen
Saal, in deſſen Nitte eine Tafel ſervirt war,
und woranf die köſtlichſten Speiſen und Ge.
tranke ſich befanden. Der Page bat ihn, da—

von



von zu genießen, und als er dies gethan hat—

te, fuhrte ihn erſterer uber eine lange Gallerie
in ein Zimmer, in welchem ein ſehr koſtbares

Bette ſtand, das er ihm zum Nachtlager
anwieß.

Don Henpbico legte ſich bald nach des
Pagen Entfernung zur Ruhe, kenute abertrotz
aller Bemuhung lange nicht einſchlafen. End—

lich aber gelang es ihm doch. Er enutſchlief
und ekwachte des andern Tages nicht eher,

bis die Sonne hoch am Himmel ſtand.

Wie ſehr erſtaunte er, als er bey ſeinem
Erwachen alles um ſich her verandert fand.
Sein hochaufgethurmtes Bett hatte ſich in
eine Hangematte; der ganze Pallaſt aber in

ein Schiff verwandelt. Was ihn aber am
mehreſten wunderte, war, daß er auch ſein
ſamtliches Gepacke hier vorſand. Es war
ihm unbegreiftich, wie auch dieſes hieher ge—

kommen ſeyn ſollte, und er ſann eben nach,
wie er ſich dieſes erklaren ſollte, alv der
Schiffstapitain zu ihm in die Calüte trat und

ihn
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ihn mit der Nachricht uberraſchte: daß der
Wind jetzt ſehr favorabel ſey, und daß er nun
gewiß hoffe, ihn in wenig Tagen zu Toulon
ans Land ſetzen zu konnen.

Don Henrico ſah den Capitain voller
Verwunderung an, und war mehr als ein—

mal im Begriff, ihn um Auskunft in dieſer
verworrenen Sache zu bitten. Allein eben
die Beſorgniß, die ibn ſchon einmal, (nam—

lich im Gaſthofe zu Barcellonag) zuſſchwei—
gen vermocht hatte, hielt ihn auch jetzt ab,
dem Drange ſeines Herzens zu folgen. Er

dankte dem Capitain mit erzwungener Freude
fur die gute Nachricht, und benahm ſich uber—

haupt ſo, als wenn er von alle dem wußte,
was der Capitain bey ihm vorausſetzte. Bey

Gelegenheit aber wendete er ſich an den Steut
ermann, und ſuchte von dieſem auszuforſchen,

worum er den Capitain nicht geradezu hatte
fragen wollen. Dies gelang ihm auch; al—

lein das, was er von dieſem erfuhr, diente
in der That mehr dazu, ihn noch verwirrter zu

machen, als ihm Aufſchluß zu geben. Nach
der
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der Erzahlung des Steuermanns verhielt ſich

die Sache ſo:

Der Capitain befand ſich am Abend vor
ſeiner Abfahrt an einem offentlichen Orte der

Stadt und las eben bey einer Pfeife Taback
Zeitungen, als ein junger Menſch, der die
treffendſte Aehnlichleit mit Don Henrico
hatte, zu ihm an den Tiſch trat und ihn frag—

te: ob er auf ſeinem Schiffe noch vor einen
Paſſagier Raum habe? Da nun der Capitain

hierauf mit ja antwortete, ſo ſchloß dieſer
junge Menſch ſogleich den gewohnlichen Conr

tract mit ihm, und verſprach noch vor Auf—
gaitg der Sonne ſich mit ſeinem Gepacke auf

dDem Schiffe einzufinden. Er hielt auch redlich
Wort. Der Capitain, der ſich ein wenig lange

in der Stadt verweilt hatte, war kaum wie—

der auf ſeinem Schiffe angekommen, als auch

der junge Spanier am Bord erſchien und den
Capitain zu ſprechen verlangte. Dieſer er—
kannte ihn ſogleich fur den namlichen jungen
Mann, mit welchem er den Abend zuvor den
Contract geſchloſſen hatte, und wieß ihm, da

Diittes Bandchen. F er
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er einen Mann von Stande vor ſich zu ſehen
glaubte, die Cajute an, wo er ihn ſodann
verließ.

Don Henrico zweifelte nun keinen
Angenblick langer, daß irgend ein unſichtba—

res Weſen ſein Spiel mit ihm treibe, und
nahm ſich feſt vor, deſſen Vorſchriften und

 Winken die bisher ämmer auf ſein Beſtes
abgezielt hatten, ohne vorwitziges Nacht
forſchen, zu folgen.

Jn wenig Tagen lief das Schiff glücklich
in dem Hafen von Toulon ein. Don Hen—
rico hielt fich hier nicht lange auf, ſondern
eilte in ſchnellen Tagereiſen nach Panr is,
wo ſich eine nahe Verwandte von ihm aufhielt,
die ſchon langſt ihn einmal zu ſehen gewunſcht

hatte.
Es war ſchon Abend, als er in ihrer Woh

nung ankam. Er fand eine große Geſellſchaft

bey ihr, die, ſo wie ſie ſelbſt, ſchon von ſei—

ner Ankunft unterrichtet zu ſeyn ſchien. Man
empfing ihn als einen Langſterwarteten, und

freute ſich ſehr, daß er der ihm drohenden
Gefahr ſo glucklich entgangen ſey.

Weli

S—



WVelcher Geſahr? fragte Don Henrico
verwunderuugsvoll.

Je nun, der Gefahr zu verbrennen, ver—

ſetzte die Taute. Wiſſen Sie denn nicht, daß
in derſelben Nacht, da Sie Florenz ver—
ließen, in ihrer Wohnung ein Feuer ausge—
kommen iſt, das auf einmal ſo wuthend um

ſich griff, daß ein großer Theil der Stadt dat
von in die Aſche gelegt wurde? Jhr Freund

Felasquez, der durch eine heftige, zwep
GStunden lang anhaltende, Ohnmacht, ver—

hindert wurde zur gewohnlichen Zeit nach
Hauſe zu gehen, hat mir es geſchrieben. Er
beſorgte, Sie mochten wohl mit verbrannt
ſeyn, und würde mir durch dieſe Nachricht
einen großen Schrecken verurſacht haben,
hatte ich nicht mit der namlichen Poſt einen
Srief von Jhnen erhalten, worinn Sie mir
ihre heimliche Abreiſe von Florrenz meldetr
ten und zugleich andeuteten, daß Sie heute

bey mir eintreffen wurden. Da es nnn ſeit
vielen Jahren mein einziger Wunſch war, den

Sohn meiner verewigten Schweſter bey mir

F 2 zu
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zu ſehen, ſo nahm ich mir vor, den Tag ihrer
Ankunft ſo feyerlich als moglich zu begehen.
Jch bat daher dieſe Herrn und Damen zu mir,
um an meiner Freude Antheil zu nehmen, und

hatte ſchon alle Hoffnung aufgegeben, Sie
heute noch bey mir zu ſehen, als der Porteur

ihre Ankunft meldete. Und nun, lieber Cou—
fin, laſſen Sie uns die wenigen Stunden, die
uns noch von dem heutigen Tage ubrig ſind,

recht vergnugt mit einander zubringen.
So wenig, Don Henrico ſich in der

Stimmung befand, wo das Herz fur Freuden
empfanglich iſt; ſo that er ſich doch alle Gr
walt an, heiter zu ſcheinen. Seine Tante
hatte keinen Aufwand geſpart, dem Feſte ein

recht glanzjendes Anſehn zu geben. Man
ſpeißte furſtlich, und uberließ ſich eben ganz
den angenehmen Regungen der Freude, als
der Polizeylieutenant mit einiden ſeiner Un
tergeordneten ins Zimmer trat und durch ſeine

Erſcheinung alles in Aufruhr und Schrecken

ſetzte.
Er ging nachdem er vorher der Ge—

ſellſchaft ſein Compliment gemacht, und ſein
Bey—

J
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Beyleid bezeigt hatte, daß ihn ſeine traurige
Pflicht nothige, der Stohrer ihrer Freude zu

werden auf Don Henrico zu, zeigte
ihm einen koniglichen Verhaftsbefehl, und
bat ihn dann, ihm unverzuglich zu folgen.

Don Henrico erſtaunte. Er war ſich
nichts bewußt, wodurch er ſich einen ſolchen
Verhaft zugezogen haben könne, und bat da—
her den Polizeylieutenant, ihm wenigſtens die
Urſach zu ſagen, weswegen er gefangen genom—

men werden ſolle. Allein dieſer ſchutzte ſeine

Pflicht vor, die ihm nie erlaube, mehr zu
ſagen, als ſeine Ordre laute.

Don Henrico mußte ſich daher beque—

men, ohune vorher das Verbrechen zu erfahren,
veſſen er augetlagt oder verdachtig ſey, dem

Polizeylieutenant zu folgen, und wurde, wor—
uber er ſich noch mehr verwunderte, in
eines der harteſten Gefangniſſe der Baſtille
geſetzt.

Hier ſeufzte er Monden lang vergeblich
nach ſeiner Freyheit. Niemand bekummerte
ſich um ihn und es ſchien, als ob man ihn zu
einem ewigen Gefangniſſe verdammt habe,

53 als



als eines Tages ein Monch zu ihm ins Gefang
niß trat und ihm andeutete, daß er ſich gefaßt
machen mochte in wenigen Tagen auf dem Schaf

fot zu ſterben—
Don Henrico. Wie? Sterben? Den

Tod eines Verbrechers? ohne Verhor ohne
vorhergegangene Unterſuchung? Wie heißt
das Verbrechen, defſen man mich anklagt?

Monch. Hochverrath intendirter Ko—
nigsmord.

Don Henrico. Entſetzlich! Jch ein
Verrather ich ein Konigsmorder!l
Aber konnen Sie mir nicht ſagen, wer mein
Anklager iſt, und was uberhaupt zu dieſem
Verdachte Anlaß gegeben hat?

Mönch. Es werden nun ungefahr zwey
Monate ſeyn, daß der Konig in Begleitung
weniger Cavaliers auf die Jagd ritt. Er
war an dieſem Tage uberaus heiter und auf
geraumt und verweilte ſich daher langer bey

dieſer Art von Vergnugen als gewohnlich.
Es begann ſchon Nacht zu werden, als ihm noch

ein Hirſch aufſtieß, den er wegen ſeiner außer—
ordentlichen Starke noch gern erlegt wiſſen

wollte.



wollte. Er that auch einen Schuß nach ihm,
allein dieſer gluckte nicht ſo, wie er gewunſcht

hatte. Der Hirſch wurde nur leicht am Halſe
geſtreiſt, und ſetzte nun mit verdoppelter

Schnelligkeit ſeinen Lauf fort. Der Konig
verfolgte ihn, und zwar ſo hitzig, daß er ſich
zuletzt ganz von ſeinem Gefolge verlohr. Dies

bemerkte er erſt, als er den Hirſch ſchon erlegt
hatte und wieder zuruck reiten wollte. Weil
es aber nicht das erſtemal war, daß ihm die—
ſes begegnete; ſo blieb er ganz ruhig dabey,

und verfolgte langſam die Spur, welche ſein
Pferd und der Hirſch im weichen Beden zuruck

gelaffen hatten. Er war aber noch keine zwey

hundert Schritte geritten, als nicht weit von
ihm ein Schuß fiel, der ihn ſogleich todt zur

Erde geſtreckt haben wurde, ware die Kugel,
die man bey genauerer Unterſuchung eckigt

fand, nicht glücklicherweiſe blos in den Schaft
der Buchſe gegangen, die der Konig uberhante

gend hatte. Hieraus war alſo deutlich zu ſe—
hen, daß der Schuß dem Konig gegolten ha—
ben muſſe. Letzterer gab daher ſeinem Fferde

die Sporn und kam endlich glucklich wieder

F 4 bey
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bey ſeinem Gefolge au. Dieſem erzahlte er,
was ihm begegnet ſey, und ritt ſodann mit
ihm nach Hauſe.

Man ſparte keine Mühe, dem Thater auf
die Spur zu kommen; allein da der Konig
nicht einmal eine fluchtige Beſchreibung von
ſeinem unbekannten Feinde geben konnte, ſo
werden Sie ſich leicht denken koönnen, daß

alle Anſtalten zu deſſen Auskundſchaftung
fruchtlos und vergeblich waren. Man ſchritt
daher zu den letzten in ſolchen Fallen ublichen

Mitteln, und machte uberall bekannt, daß
derjenige, welcher den Boſewicht, der die Ber

meſſenheit gehaht, der geheiligten Perſon Sr.

Majeſtat nach dem Leben zu ſtehen, lebendig
oder todt einliefern, oder wenigſtens ſeinen
Auffenthalt entdecken wurde, eine Belohnung

von 3oooo Livres erhalten ſolle. Dies wirkte
mehr als alle deswegen ergangenen Ermah—
nungen und Drohungen, und alle angeſtellte

Streifereyen und Unterſuchungen. Denn
kaum war dieſe Proclamation drey Tage alt,
ſo lief im Bureaun der Generalpolizey ein anony

mes
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mes Billet ein, in welchem der Schreiber an—
zeigte: daß man den geſuchten Hochverräther

Abends zehn Uhr bey der Marquiſe de Mont—

blanc (ſo hieß Don Henricos Tante) finden
wurde. Er beſchrieb zugleich darinn ſeine
Perſon ſehr genau und hatte ſogar, zu Ver—
huthung jedes IJrrthums ein Miniaturgemälde

beygelegt, in welchem, ſeiner Verſicherung
nach, jeder Geſichtszug des Hochverrathers
ſehr treu und kenntlich dargeſtellt ſen. Die
verſprochene Belohnung aber will der Anzei
ger erſt dann in Empfang nehmen, wenn
Sie denn daß er Sie meynte, leuchtet
Jhnen wohl von ſelbſt ein eingezogen,

der That uberfuhrt, und den Geſetzen gemaß
beſtraft warkn.

8

Don Henrico. Seghr gewiſſenhaft,
bey Gott!  Was ich mir aber von einer Ge—t
rechtigkeit fur Begriffe machen ſoll, die anf
eine anonyme Augzeige gleich den Beſchul—

digten einzieht und ohne Verhor und weitere

Anterſuchung zum Tode verurtheilt, weiß ich
nicht. Boch dem ſey wie ihm wolle. Jch

55 ſter
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ſterbe unſchuldig, ſey es durch weſſen Schuld es

wolle.

Der Monch entledigte ſich hierauf ſeiüt
ner Pflicht und Don Henrico, der wohl
ſah, daß er nur durch ein Wunder vom ſchimpfli
chen Tode gerettet werden könnte, empfing

wenige Stunden darauf das Hochwurdige.
Er ſchien ſich vollig in ſtin trauriges Schick—
ſal ergeben zu haben, und brachte die ganze

Racht im heiſſen Gebete zu.

Der Tag brach endlich an. Gegen ſieben
Uhr brachte man ihm den gewohnlichen Armen—

ſunder-Anzug, und gegen acht Uhr kam man,
ihn zum Richtplatze abzuholen. Er folgte ohne

Widerrede und kam unter lautem Frohlocken
des Volks auf dem Greveplatze an. Hier
beſtieg er mit vieler Standhaftigkeit das Blutt
geruſte, entbloßte ſeinen Hals und reichte ſchon

mit der Hand nach dem Tuche, um dem ge—
ſchafftigen Nachrichter, der ihm damit die Au—

gen verbinden wollte, eine Muhe zu erſparen,

als ein junger Menſch ganz athemlos auf den

Richt

e



Richtplatz geeitt kam und dem Blutrichter ſo
laut er nur konnte zurief, daß er nur noch we—

nige Angenblicke mit der Vollziehnng des Ur—
theils einhalten und ihn erſz horen möchte.

4

Die zahlloſe Menge des verſammelten
Volks erſtaunte und machte dem jungen Men—

ſchen ſogleich Platz, daß er ſich ohne Muhe
dem Blutgeruſte nahern konnte. Als er es
erſtiegen und ſich wieder in etwas erholt hatte,
erklarte er, in einer kleinen Rede an das Volk
und die anweſenden Richter, den Don Hen—

rico fur unſchuldig; ſich ſelbſt aber fur den
Boſewicht, der im Walde jenen Schuß nach
Dem Konige gethan habe. Er bewieß ſein
Verbrechen, und geſtand offenherzig, daß er

von einem gewifſen Grafen von Ann*, den
der Konig bey irgend einer Gelegenheit disju—
ſtirt habe, zu dieſer verruchten That ſey er—
kauft worden. Dieſer habe ihm auch die Mit—
tel an die Hand gegeben, den unglucklichen

Don Henrico, den er ebenfals zu haſſen
Urſach habe, ſtatt ſeiner den Handen der Ge—
rechtigkeit zu uberliefern und ins Verderben

zu



zu ſturzen. Allein er habe ſich nicht uber
winden konnen, einen Unſchuldigen bußen zu laſt

ſen, was er, von leidiger Geldſucht verblen—

det, verbrochen habe. Er ſey daher blos in
der Abſicht, den wahren Thater zu offenbaren,

hieher geeilt, und habe weiter nichts zu bit:

ten, als daß man dem unſchuldigen Don
Henr ico ſogleich ſeine Freyheit wieder ſchen—
ken mochte.

Don Henrico erſtaunte, die Richter
ſahen befchanmt zur Erde und das Volk rief

einhellig: Gnade dem armen Spaniert

Die Execution nahm daher, wie leicht
zu erachten, nicht ihren Fortgang. Don
Henrico erhielt noch an demſelben Tage
ſeine Freyheit; dem jungen Menſchen aber,

wurde der Prozeß gemacht. Allein es gelang
ihm, die Nacht vor ſeiner Hinrichtung, aus ſeit

nem Kerker zu entfliehen. Er war an dem
Morgen, da die Execution vor ſich gehen
ſolite, verſchwunden, und niemand konnte

begreifen, weil man ſammiliche Schloſſer

der
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der Arm- und Beinſchellen, womit man ihn
an einen großen Block geſeſſelt hatte, ganz
unverſehrt und uneroffnet fand durch weſt
ſen Macht er dieſe ſo unmoglich ſcheinende

Flucht habe bewerkſtelligen lönnen.
Nichts gleicht der Freude, welche die Mar—

quiſe de Montblanc: uber die gluckliche Be—

freyung ihres Couſins empfand. Sie ſiellte
Frendenfeſte an und verſchmendete ſehr be—
trachtliche Summen, um letztern nach und nach

wieder aufzuheitern. Jhre Muhe war auch
nicht fruchtlos. Die ewigen Zerſtreuungen
und abwechſelnden kuſtbarkeiten erlaubten dem
Don Henrico wenig oder gar nicht an die
Borgaugenheit zu dynken und trugen ſehr viel
zur Tilgung ſeines gefaßten Menſcheuhaſſes
bey. Er lerute bald wieder an den Freuden

der Welt Geſchmack ſinden und entſagte ſrey—

willig ſeinem Vorſatze, ins Kloßer zu gehen.
Er hielt ſich eilf Monate bey ſeiner gefalligen

und gutmuthigen Tante auf, und wurde ſich
vielleicht von ihr haben bereden lafſen, noch
einmal ſo lange bey ihr zu bleiben, hatte ibn

nicht eine traurige Pflicht von ihr abgeruſen.

Er
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Er krhielt namlich von ſeinem alteſten
Bruder, der ſeit ſeiner Abweſenheit bis zum

Obriſten avancirt war, einen Brief, worinn
ihm dieſer berichtete, daß er in dem Treffen

bey Almanza (a1707) eitne ſchwere
Wunde am Halſe bekommen habe, und daß
er recht ſehr wünſche, ihn vor ſeinem Ende
uoch einmal zu ſehen und zu ſprechen. Da
unn Don Hegrico ſchon langſt gewunſcht
hatte, ſich mit ſeinem Bruder wieder auszu—

ſöhnen und ihm ſeinen falſchen Verdacht zu be
nehmen; ſo reißte er noch denſelben Tag von

ſeiner Tante ab, und kam nach einer ſehr be
ſchwerlichen Reiſe in dem kLager der combinit

ten ſpaniſchen und franzoſiſchen Armee au.
Er fand zwar ſeinen Bruder noch am Leben,
allein ſo außerſt ſcthwach, daß er kein Glied

mehr ruhren und keine Splbe mehr ſprechen
konnte.

ad Man ſieht hieraus, in welche Zeiten dieſe
Geſchichte fallt, namlich in die Zetten des
durch Konig Karl des Zweyten Ab—
ſterben verurſachten ſogenannten ſpanis
ſchen Succeſſionskriegs.



konnte. Ert vermochte daher ſeine Freude
uber die Ankunft ſeines ſchnlich erwarteten
Bruders durch nichts als durch ein faſt un—

bemerkbares Lacheln zu eerkennen zu geben;

er nahm aber doch alle ſeine Krafte zuſam—
inen, dieſem ehedem ſo verhaßten Brnuder die
Hand zur Ausſohnung zu reichen, und ſtarb

wenige Stunden darauf in ſeinen Armen.
Don Henrico, dem dieſer Verluſt ſehr

nahe gins, beſchloß nunmehr der Armee zu

folgen, die ſich jetzt in zwey Colonnen theilte,

wovon die eine unterm Commando des Her
zogs von Berwick ſich durch Valencia
an die Greuzen von Katalonien zog, die
andere aber, welche aus 14000 Mann be—
ſtand, und den Herzos von Orleans zum

Anfuhrer hatte, nach Arragonien ging,
um die Bewohner dieſer Provinz, welche ſich

großten Theils fur Karl den Dritten er—
klart hatten, ein wenig zu zuchtigen. Don
Henrico blieb aus Grunden bey der letzten
Colonne.

Der Herzog von Orleans fuhrte ſeine
Truppen gerade auf Saragoſſa zu. Da

ſich
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ſich die Einwohner dieſer Stadt nichts Gu—

tes verſahen, ſo ſchickten ſie dem Herzog einige

obrigkeitliche Jerſonen entgegen, ihm die
Schluſſel der Stadt zu ubergeben, und ihm
ihre Unterwurfigkeit zu verſichern. Allein der
Herzog nahm ihr Anerbieten nicht an. „Jch
habe ſchon Schluſſel,“ ſagte er, indem er auf

ſeine Kanonen zeigte, „die mir allenfalls auch
einen Weg durch die Mauern bahnen kön:

nen.“
ch

Mit dieſer rauhen Antwort des Herzogs
ſtimmte ſein nachheriges Betragen vollig uber—
ein. Er verfuhr in der That ſehr-ſtreng mit
den Einwohnern dieſer Stadt, und behandeltet

ſie nicht anders als Rebellen.
Nachdem von ihm daſeloſt die nothigen

Veranſtalten, beſonders zur Hebung der Brand

ſchatzung und anderer Strafgelder getroffen
worden waren, ubergab er das Gouvernement

der Stadt dem Herrn von Jofreville; er
ſelbſt aber ruckte ult ſeiner Armee an die Gren—

zen von Katalonien, unm ſich daſelbſt mit
dem Herzog von Berwick wieder zu verei—

nigen.

Herr



Herr vbti Jofreville war ein Mann
von ſehr ſanftem Chatacter und hatte ein ſehr

mitfeidiges Herz. Er vernachlaßigte daher
die oft grauſamen Befehle des Herzogs von
Ordeans, und trieb die angeſetzten Straf—
gelder nicht mit der anbefohlnen Scharfe und
Strenge ein. Deswegen rief ihn der Herzog

wieder von dieſem Poſten ab, und ſandte ſtatt
ſeiner den Geuerallieutenant de Legal dahin.

Es war der Stadt auferlegt worden,
ijeden Monat tauſend Thaler vor die Tafet

des Herzogs zu bezahlen, und zur Erhaltung
der Soldaten mußte jedes Haus monatlich funf
Thaler geben, welches zuſammen eine Sume
me von nennzigtanſeund Thalern betrug, und
dieſe Abgaben ſollten acht Monate lang dau

ern. Ueberdies mußte auch noch jedes
Kloſter, nach Verhaltniß ſeiner Einkunfte,
ein freywilliges Geſchenk machen. Die
Jeſuiten ſollten zehntauſend Thaler, die Do—
minicaner, Auguſtiner und Karmeliter, funf—

tquſend, und ſo jedes Kloſter nach Verhalt
niß beytragen.

Druutes Bandchen. G Der



Der Generallieutenant de Legal, in
ſeinem Character ganz das Gegentheil von dem
Herrn von Jofreville machte mit Beyr—
treibung des Geldes den Anfang bey den Jer

ſuiten, und ließ ihnen die Summe von zehnt
tauſend Thalern mit vieler Hoflichkeit abfor—
dern. Allein die Herren von der Geſellſchaft
Jeſu ſchlugen ihm ſeine Anforderung rund ab.

Es ſey gegen ihre Freyheit, ſchrien ſie, und
ſey ganz den Privilegien der Geiſtlichkeit ent—

gegen.

Als der neue Gowernenr ſah, daß man
cauf dem Wege der Gute nichts von ihnen er—

halten wurde; ſo griff er zu andern Mitteln.
Er ſchickte ihnen eine Compagnie Grenadiers

ins Kloſter, die ſo lange daſelbſt auf Koſten
der Herrn Jeſuiten zehren ſollten, bis die
verlangte Summe erlegt ſey. Dies wirkte.
Die Soldaten waren kaum ins Kloſter ein—
geruckt, als die Herrn Patres cum Sacco
parato zum General liefen und die verlangte
Summen in den ſchonſten Munzſorten aus

zahlten.
Run
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Nrun traf die Reihe die Herrn Domini—
caner. Dieſe ſuchten eine auüdere Ausflucht,

ſich von ihrer Auflage los zu machen. Sie
entſchuldigten ſich damit, daß ſie nach den
Regeln ihres Ordens gar kein Geld fuhren
durften, und verſicherten, daß es bey ſo bet
wandten Umſtanden ganz unmoglich ſey, die
ihnen auferlegte Summe aufzubringen und zu
erlegen; wenn aber der Herr Gouverneur auf

ſeiner Forderung beſtunde; ſo ſahen ſie ſich
genothigt, ihm die ſilbernen Heiligen, die ſie
in ihrer Kirche verwahrten, ſtatt des Geldes
zu uberſenden. Sie glaubten, der Generalt
lieutenaut werde aus einer heiligen Furcht Be—
denken tragen, von dieſem Anerbieten Gebrauch

zu machen, und hatten ſchon, im Fall das
auch nicht war, ein Mittel erſonnen, wie ſie

dennoch frey durchſchlupfen wollten. Sie
hatten naämlich auf den Fall, wenn der Ge—
nerallieutenant wider Vermuthen ſo gottlos
ſepyn und die Heiligen annehmen ſollte, be—
ſchloſſen, letztere ihm in Proceßion zu uber—

bringen, und durch dieſe Ceremonie den Po—

bel gegen ihn aufzureitzen. Allein ihre Liſt

G 2 gluckte



glückte ihnen weniger, als den Herrn Jeſpi
ten ihre Grobheit. Der Generallientenant
nahm das Anerbiethen mit den ſilbernen Hei—

ligen ohne Einwendung an, und war, da er
von der letzten Ehre horte, welche die Herrn

Dominicaner ihren Heiligen noch erzeigen
wollten, ſogar ſo gefallig und ließ einige Com—

pagnien Soldaten ausrucken, und ſie in die
Straßen, wo der Zug durchgehen ſollte, zu

beyden Seiten in Reih und Glieder ſtellen.
Jeder hielt, um den Heiligen die gebuh—
rende Ehrfurcht zu erzeigen, in der rechten
Hand eine brennende Wachskerze, in der Lin—
ken aber ein gut geladenes Gewehr. An die

ſer Anſtalt ſcheiterte die Liſt der Herrn Deo
minicaner. Die Einwohner der Stadt blie
ben bey der Wanderung der ſilbernen Heili—
gen ſo ruhig, als ob ſie in tiefem Schlafe
lagen.

Der Gouverneur empfing zwar die Hei—

ligen mit vieler Ehrerbietung; ſchickte ſie aber
demungeachtet unter einer ſtarken Begleitung,

um ihnen das Deſertiren zu verbieten, in die

Mun
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Munze; ihren ehemaligen Beſitzern aber gab.
er die Verſicherung, daß ſie das, was uber,
die verlangte Summe daraus gepragt wur—
de, zuruck erhalten ſollten, um einige Seelen—

meſſen fur die verungluckten Heiligen zu lefen.

Als die Monche ihren gauzen Flan, vonn
dem ſie ſich doch ſo viel verſprochen hatten, ge—

ſcheitert ſahen, ſo addreßirten ſie ſich an die
heilige Jnquifitivn, und baten ſie: ihren:
Heiligen vorh aus der Munze zu helfen, und

den Herrn de Legal zu excommuniciren.
Die Herrn Jnauiſitoren ließen ſich auch zu:
letzterm fehr bereitwillig finden. Die Excom—
munrrion. wurde ausgefertigt und unter—e]
ſehn Nen; andder Sekretair des heil. Gerichts

bekam VBefthl, ſich unverzuglich damit zum

Gouverneur zu verfugenund ſie ihm vorzuleſen.

Der Sekretair richtete ſeinen Auftrag
treulich aus, und las dem Gouverneur die
Excommunication mit aller Starke des Aus—
drucks vor. Der Gouverneur horte ihm vom
Anfang bis zum Ende ſehr aufmerkſam zu;

G 3 als



102

als aber der Sekretair vollig geendigt hatte,
nahm er ihm dieſelbe ans der Hand, und ließ

den Jnquiſitoren zurück ſagen: daß er mor—
gen fruh die Ehre haben wurde, ihnen dar
auf zu antworten.

Der Sekretair entfernte ſich, und der
Gouverneur ließ nun die erhaltene Excommul

nication von neuem unverandert abſchreiben;

nur daß er ſtatt ſeinen Namen, den Namen
der heiligen Jnquiſition ſetzen ließ.

Den andern Morgen ließ er vier Batailt

lons unters Gewehr treten, und ſchickte ſie
ins heilige Officium Sein Gekretair ging
voraus und las den Jnquiſitoren die militairi
ſche Excommunication vor, und man witg ſich
leicht denken konnen, wie ſehr ſich letztere ver
wundert haben werden, da ſie, die Stellvert

treter des Donner Gottes, ſich von einem Sol

daten in den Bann gethan ſahen. Sie boten

alles auf, dieſen Schimpf von ſich abzuwenden;
aber

B Officitum heißt das Gebaude, in wel—
chem die Herren Jnquiſitoren wohnen
und ihr Weſen treiben.
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aber umſonſt. Die acht Regimenter, die in
der Stadt lagen, und die Vorſicht des Herzogs

von Orleans, welcher alle Einwohner hatte
entwaffnen laſſen, ließen das Feuer, das ſie
anzuſchurren ſuchten, nicht zum Ausbruch
kommen. Kurz, die vier Bataillons fuhrten,
da die Gute nichts fruchtete, die Herrn Jnquiſi:
toren mit Gewalt aus ihrem Pallaſte, in wele

chem ſie ſeit mehreren Jahrhunderten ſo vielen

Unfug getrieben hatten.

Als ſie ſahen, daß nichts helfen und kein
Mittel anſchlagen wollte, ihr Widerſtand aber
ganz fruchtlos war, baten ſie nur noch um die

Erlaubniß, ihre Koſtbarkeiten mit ſich neh—
men zu durfen. Dieſes geſtand man ihneu

zu, und nun reißten ſie des andern Tags nach

Madrit.

Nachdem die Jnauifitoren das Haus gert
raumt hatten, ließ der Sekretair des Gou—
verneurs, nach dem Befehle ſeines Herrn,
alle Gefangniſſe offnen. Hier wurden nnn
die Grauel der Jnquiſition entdeckt. Jn die—

G 4 ſen



ſen Kerkern fand man gegen vierhundert Um
gluckliche, welche ſeit mehreren Jahren ver—

geblich nach ihrer Frepheit geſchmachtet hati

ten und unter denen ſich ſechzig der ſchonſten
Frauenzimmer befanden, die alle ſehr gut und

elegant gekleidet waren, und das Serail der
Herren Jnquiſitoren ausmachten.

Don Henries befand ſich mit untet
den Officieren, die zur Beſatzung des Officii
vom Gouverneur abgeſchickt waren, und war

einer der erſten, der in die Gefängniffe mit
eindrauug. Er wanderte mit dein Sekrekair;
an welchen er ſich feſt anſchloß, dbtt Kerker
zu Kerker, und fand viele unter den Gefun—

genen, deren jammervoller Anblick ſein Ju—
nerſtes erſchutterte. Allein es iſt mir unmog—

lich die Gefuhle zu ſchildern, die ſein Herz bet
ſturmten, als er in einem der grauſeſten Get

fangniſſe ſeine Jgnes wiederfand.

Sie lag auf einem Lager von Stroh,
ſeufzte unter einer ungeheuern Keitenlaſt, und

war von Kummer und Gram ſo abgezehrt,

daß
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Lebenden.
Don Hondbico war bey ihrem Anblick

vor Erſtaunen ganz außer ſich. Die Bethews

rung ſeines Freundes, daß Janes todt ſey,
machte, daß er einige Momente alles fur ein
Blendwerk ſeiner Einbildungsk raft hielt. Als
er aber der Unglucklichen naher trat, und dieſe

bey ſeinem Anblick mit dem Ausruf: Heilü

ger Gotttner iſt's! ihm in die Armeſturzte, zweifelte er nicht laänger an der Wirk—

lichkelt deſſen, was er ſah.

Es dauerte Minuten, ehe Don Hen—e
rico und Jgnes aus ihrem Wonnetaumel
erwachten. Die Freude hatte ſie ſtumm aber
nicht gefutllos genacht. Dieſe Umarmung
war ihneir Borgeſchmatk der Seligkeit, unð
ich weiß hicht, wie lange dieſe ſtumme zart—

liche Scene noch gedauert haben wurde, hätte
nicht der Sekretatr des Gouverneurs, der,
wie alle ubrige Zuſchauer, ſehr begierig war,
Jgnes und ihr Schickſal naher kennen zu
lernen, zuerſt die herrſchende Todtenſtille un—
terbrochen, und erſtern gebeten, ihrem Herzen

G jetzt



1e6 munjetzt eit wenig Gewalt auzuthutt, und ihm
nur kurzlich ihren Namen und die Art wie ſie
hieher gekommen ſey, zu entdecken; denn es

ſchmachten, fuhr er fort, vielleicht noch meh
rere Ungluckliche innerhalb dieſer Mauern,
denen ich ebenfalls ſobald als moglich die
Freyheit wieder ſchenken mochte.

Jgunes. Sie haben Recht, Sennor!
ſo lange man weiß, daß noch irgend ein Un
glucklicher nach Rettung ſeufzit, und man im
Stande iſt, ihm Hulfe zu leiſten, muß man
nicht ſaäumen, ihm dieſe zu gewäahren. Horen
Gie alſo kurzlich meine Geſchichte, und ure—
theilen Sie dann, ob ich Verzeihung verdiene,
wenn ich im Taumel des Entzuckens die Ach—

tung vergaß, die ich Jhnen, die ich dieſer
ſchatzbaren Geſellſchaft ſchuldig war, und in
dieſen Augenblicken nur den Geliebten ſah, nur

fur den Geliebten lebte. Jch bin die
einzige Tochter der verwittweten Donna

Balabriga. Mein Vater bekleidete die
anſehnliche Stelle eines Policeybeamten in
Madrit, binterließ uns aber kaunm ſpo viel,
daß wir anſtandig leben konnten. Meine

Muti



9utter erzog mich zu allem Guten, und ver—
ſagte ſich alles Vergnugen, um mich nur in
allem unterrichten laſſen zu konnen, was ei—

nem Madchen meines Standes zu wiſſen un—

umganglich nothwendig iſt. Jch wuchs unter
ihrer Aufſicht heran und beſtrebte mich aufs
außerſte ihre Hoffuungen zu erfullen Jhre
granzenloſe Liebe und Zuneigung waren mir
auch ſichere Beweiſe, daß mein Beſtreben nicht

umfonſt war. Der Gedanke, mich einmal
von dieſer grten Mutter trennen zu muſſen,
fiel mir daher allemal ſchwer aufs Herz und

gebahr endlich den Vorſatz in mir, nie, oder
doch wenigſtens nicht eher als nach dem Tod
meiner Mutter, zu heyrathen. Allein es zeigte
ſich baldz daß ich die Macht der Liebe wenig
kannte, weil ich mich ſtark genug wahnte,

dieſem meinem Vorſatze tren bleiben zu konnen.

IJch lernte hier meinen geliebten Don Hen—
rico kennen, und dachte anders. Jch
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Der

N) Da Jgnes hier Dinge erzahlt, die die
Leſer ſchon wiſſen, ſo will ich durch eine

Wiei



Der Tag, an welchem wir auf immer mit eim
ander vereinigt werden ſollten, war nicht mehr

fern, als ich ein Billet erhielt, worinne man
mich ſehr dringend bat, auf meiner Hut zu
ſeyn und nicht ubereilt einen Schritt zu thun,
den ich in der Folge ſchmerzlich berenen wurt
de. Man gab mir deutliche Winke, daß mein
Geliebter bey weitem nicht:der treue, feurige

Liebhaber ſen, fur den ich ihn hielt, und vere
ſprach mir ſogar, mich einen Augenzeugen ſeines

Ausſchweifungen und Treuloſigkeit' ſeyn zu
laſſen, wenn ich ſchweigen. konnte und mich
Abends: gesen zehn. Uhr vey dem koniglichen

Jallaſte einſtundeun. wollte. —21
Don Henricd. Schandlich! Und

ſolchen Verläumdungen konnte Jgnes. Glau

ben beymeſſen? Jgemnes, der ich ſo'viele Pror
ben meiner granzenloſen Liebe gegeben, und
die ſo oft Gelegenheit hatte das Jnnerſte meit

nes Herzens zu durchſchauen?

Js

Wiederholung nicht laſtig fallen, ſondern
bios fortfahren, wo ſie auf Umſtande
kommt, die dem Leſer noch unbekannt ſind,
die aber zum Verſtaudniß des Vorigen zu
wiſſen unumganglich nothwendig ſind.
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Jgnes. Es fiel mir Anfangs ſchwer.
Allein die Vorwelt lieferte mir ſo viele Bey—
ſpiele hintergangener Madchen und treuloſer

Liebhaber, daß es mir wohl zu verzeihen war,

wenn ich in meinem Zutrauen zu Jhnen
ſchwankte. Aber doch eniſchloß ich mich, Sie
nicht eher zu verdammen, bis ich uberzeugende

Beweiſe ihrer Untreue hatte. Jch ſchlich
mich den Abend um die beſtimmte Stunde,
ohne Vorwifſen meiner Mutter, aus dem Hauſe,
eilte mit angſtlich klopfendem Herzen nach dem

beſtimmten Orte und fand eine Dame auf mich

wartend, die ſich tief in einen Schleyer ge—
hullt hatte, und mich, ohne ein Wort zu ſagen,

ben der Hand ergriff und mit fortzog. Gie
fuhrte mich in den Arado, und verbarg ſich
mit mir hinter einem Buſche, aus welchem
man ungeſehen, alles bemerken konnte, was

in einer gegen uber beſindlichen Laube vorging.

Hier ſah ich denn beym Schein des Mondes
den treuloſen Geliebten in den Armen einer
Prieſterin der Wolluſt, und eilte voller Ver—
zweiflung, mich ſo getauſcht zu ſehen, ohne
mich weiter um meine Fuhrerin zu bekummern,

nach
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nach Hauſe, und ſchwur, den Ungetreuen nie

wieder zu ſehen und alle Gemeinſchaft mit ihm

aufzuheben.

Don Henrico. Jch mifdeutete dieſes,
hielt ihren Kaltſinn fur Wankelmuth, ſchopfte
daraus Verdacht und beging endlich die Thor—

heit, mich einem Manne anzuvertrauen, den
ich fur meinen Freund hielt, und der mich,
wie er mir in der Folge ſelbſt geſtanden hat,
auf das ſchandlichſte hinterging Er liebte

Donna Jgnes und ſuchte, ſtatt ſich meü
ner anzunehmen und mich mit der beleidigten

Geliebten auszuſohnen, vorſatlich ein Band
zu zerreißen, das die Liebe ſo feſt und ſchon
geknupft hatte. Er nahrte meinen Argwohn
und verleitete mich endlich zu einem Schritte,

den ich in der Folge ſchmerzlich genug bereut

habe.
Jsnes. Eben dieſer Menſch ich vert

ſchweige ſeinen Namen, weil er der Freund
meit

u) Wir werden bald ſehen, daß er dem guten
Felasquez zu viel that, wenn er ihn
fur den Schreiber jenes Billets hielt,
das ihn zu jener raſchen That verleitete.
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meines Henrico iſt, und wahrſcheinlich fur
ſeine Bosheit genug gebußt hat ich ſage,
eben dieſer Menſch war es, dem ich haupt—
ſachlich alle meine kunftigen Leiden zu verdan—

ken habe. Er war es, der mich abhielt, mich
gegen den Geliebten ſchriftlich oder mundlich
zu erklaren, weil er befurchtete, die Unſchuld
ſeines Freundes mochte ſodann an den Tag
kommen und die vorige Eintracht zwiſchen uns

wieder hergeſtellt werden. Er drang daher
ſo lange in mich, bis er mir die Erklarung
abgenothigt hatte, daß ich ſchlechterdings
nichts mehr von Don Henrico horen und
wiffen wolle. Er hat dieſes, wie ich aus der
Folge ſah, ſeinem Freunde treulich hinter—
bracht; denn kaum waren einige Tage ver—
floſſen, ſo erhielt ich von Don Henrico
einen Brief, worinn er mir die bitterſten Vor—
wurfe wegen meiner Unbeſtandigkeit machte,

und mir andeutete, daß er nunmehr Ma—
drit auf immer verlaſſen, und vielleicht bald
in einem Kloſter die Ruhe ſuchen wurde, die

ich ihm ſo freventlich geraubt hatte.

Don
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Don Henurico. (zum Sekretair) Und

dieſer Brief, muſſen Sie wiſſen, war ebenfalls,
Gott weis von wem, untergeſchoben.

Jgnes. Das wvermuthete ich in der
Folge. Allein als ich ihn empfing, war ich
feſt uberzeugt, daß er von Jhnen kame. Der
Brief machte einen ſehr empfindlichen Ein—
druck auf mich. Jch hatte wenige Gtunden
vorher von eben der Hand, die mir vor Jhnen
gewarnt hatte, erfahren, daß GSie ganz un—

ſchuldig waren, und daß jene Scene im
Prado blos angeſtellt geweſen. ſey, mich eit
ferfuchtig zu machen und meine Verbindung
mit Jhnen zu hintertreiben, damit die Erfim
derin dieſer Maskerade, die Sie wahrſcheint
lich ebenfalls liebte, deſto leichter ihren
Endzweck erreichen konnte, und hatte ſchon
ein Billet aufgeſetzt, worinn ich Sie wegen
meines ſonderbaren Betragens um Verzeihung

bat, und Gie zu einer geheimen Unterredung
zu mir einlud, als mir mein Madchen jenes
ungluckliche Papier einhandigte. Jch erbrach
es begierig, las und wurde durch den Jnnhalt

deſſel:
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deſſelben ſo erſchuttert, daß ich ohne Be—
wußtſeyn zur Erde ſank. Die Ohnmacht hielt
ſehr lange an. Man hielt mich daher fur
ganzlich todt, und die Trager, die mich der

Erde überliefern ſollten, waren ſchon ver—
ſammlet, als ich die Augen aufſchlug und ins
Leben zuruckkehrte.

Ob ich nun gleich in kurzem wieder her—
geſtellt war; ſo blieb mir doch immer ein ſehr

großer Hanng zur Schwermuth, den weder die
Kunſt der Aerzte, noch die Sanftmuth mei—
ner bekummerten Mutter heben konnten. Letz
tere errieth nur zu gut die Quelle meines ge—
heimen Kummers, und glaubte mich nicht
leichter davon heilen zu können, als wenn
ſie mich von einem Drte entfernte, wo mich
alles an die Urſach meiner innern Leiden er—

innerte. Wir reißten daher hieher nach Sa—
ragoſſa zu einer Verwandtin, und die
ewige Zerſtreuung, in welcher man mich zu
erhalten ſuchte, that ſo ziemlich die Wirkung,

die man ſich davon verſprochen hatte. Die
Menſchen waren mir nicht mehr ſo verhaßt wie

Drutes Bandchen. H ſonſt,



ſonſt, und mein Mund zog ſich dann und
wann wieder zu einem KLacheln, das er ſeit
langer Zeit ganz verlernt zu haben ſchien.
Meine Mutter hatte hieruber eine granzenloſe

Freude. Sie hoffte nun bald wieder in mir
das bluhende und frohſinkige Madchen zu ſe—

hen, das ich ehedem geweſen war, und ſah
ſich ſchon beynahe am Ziel ihrer Wunſche, als
ſich plotzlich ein Gewitter uber uns aufthurmte,

das uns auf immer von einander zu trennen
droh'te.

Wir beſuchten eines Tages die Grafin von
Attarras und ſauden dort den Beichtvater
der letzten, Don Franzisko Torrejou,
der damals zweyter Jnquiſitor war. Er be

trug ſich uberaus freundlich und artig gegen
mich und meine Mutter, und that mancher
ley die Religion betreffende Fragen an
mich, die ich ihm auch nach Gewiſſen und
Einſicht beantwortete. GSein Ernſt verwirrte
mich. Aber die Grafin, die den Mann ſchon
langer und wahrſcheinlich auch beſſer kannte,

ſprach mir Muth ein, und ſein ubriges arti—
ges
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audere Stimmung. Algs er fich entfernte,
ſagte er zu mir: Jch werde mich Jhrer erin—
nern, meine Liebe! und er hielt Wort.

Jn eben der Nacht, als ſchon alles im
tiefen Schlafe lag, wurde mit vieler Heftigkeit
an unſere Hausthure getlepft. Mein Kam—
mermadchen, das mit mir in einem Zimmer
ſchlief, ſtand ſogleich auf und fragte zum Feu—
ſter hinaus: wer hier ſey? Und nun denke

man ſich meinen Schreck, als man darauf
antwortete: die heilige Jnqutſition fordert
Jgnes von Balabriga. Nur halb bekleidet

und mit Thranen in den Augen ſturzte ich in
das Zimmer meiner Mutter und rief wie auſſer

mir: ich din verlohren, verlohren auf ewig!
Dieſes Angſtgeſchrey ermunterte meine Mut—

ter, und mein Anblick ſetzte ſie in das großte
Erſtaunen. Was iſit's? fragte ſie heftig zit—
ternd. Die heilige Jnaniſition! ſtammelte

ich und ſtürzte ihr in die Arme.
Wahrend wir ſo im ſtummen Schmerz

verſunken einander in den Armen lagen, be—

gann das Klopfen an der Thur von neuem.

H 2 Oo7J



Jch wand mich daher meiner verzweiflungs—

vollen Mutter aus den Armen und eilte, ohne
ihr noch ein Lebewohl ſagen zu konnen, an

die Thur Die Officiere der heiligen Jn—
quiſition hoben mich ſtillſchweigend in den vor

der Thure haltenden Wagen, der raſch mit
mir dem Jnquiſitionsgebaude zurollte.

Mir war wie einem, den man nach dem
Richtplatze fuhrt: denn nichts ſchien mir ge—

wiſſer, als daß ich dieſe Nacht noch wurde
ſterben mufſen. Mein Erſtaunen ſtieg daher
aufs Aeußerſte, als man miriin dem Jnquiſit
tionsgebaude ſtatt eines Kerkers ein prachtit
ges Zimmer anwies, und einen Teller mit
Confituren und eine Bouteille Zimmtwaſſer
brachte. Doch alles dies vermochte nicht den

Gedanken an den Tod, der, wie ich glaubte,
mich hier erwartete, zu verſcheuchen. Meine
erſte Frage an das Madchen, das mir dieſe

Er—

Bekanntermaßen darf der heiligen Jn—
quiſition bey Lebensſtrafe und Excommu—
nicatton ketnes ihrer Opfer vorenthalten
werden.
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Erfriſchung gebracht hatte, war daher: ob
ſie mir nicht ſagen konnte, ob ich heute noch
ſterben wurde? „Sterben,“ antworteie das
Madchen lachelnd: „wahrhaftig, Donna!
deswegen hat man Sie nicht hieher gebracht.
Gie ſollen hier wie eine Prinzeßin leben. Es
wird Jhnen an nichts fehlen; jedes Vergnut
gen, jede Freude, die ſich Jhr Herz wünſcht,
konnen Sie genießen, nur auf die Freyheit:
auszugehen muffen Sie Verzicht thun.
Jetzt bitte ich, ſich ruhig ſchlafen zu legen:

denn morgen werden Sie hier im Hanſe viel

zu ſehen bekommen. Jch bin zu ihrem Kam—

mermadchen beſtimmt, heiße Laura und bitte

um ihre Gewogenheit.“ Das Madchen
wollte ſich hierauf entfernen; aber ich hielt

ſſie noch zurück und that noch rinige Fragen

an ſie, die ihren Zuſtand betrafen. Allein ſie
bedauerte, daß ſie mir nichts weiter ſagen
konne, und entfernte ſich mit der nochmaligen

Verſicherung: daß mir kein Leid wiederſahren
wurde, verſprach aber bald wieder zu kommen,
und fich mit mir niederzulegen. GSie ließ mich

ungefahr eine Viertelſtunde allein, und dieſe

H3 brach-
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brachte ich unter den ſchrecklichſten Vorſtel
lungen ven der Zukunft zu. Ob mich nun
ſchen Laura bey ihrer Zurückkunft aufs mog—
lichſte zu troſten ſuchte; ſo war ich doch nicht

im Stande einzuſchlafen. Die Sonne uber—
raſchte mich daher noch in angſtlicher Betrach-—
tung meines Elends. Jch furchtete bey jedem

Gerauſch, das ſich meinem Zimmer naherte,
zum Tode abgeholt zu werden; allein das ge—

fallige und freundliche Betragen des Don
Franzesko Torrejon, der mich gegen
zehn Uhr auf meinem Zimmer beſuchte, uber
zeugte mich bald eines andern. Er ſprach viel

von gewiſſen Gefuhlen, die ich auf den erſten

Anblick in, ſeinem Herzen rege gemacht haben
ſollte, und geſtand mir endlich offenherzig,

daß ihn blos dieſe Gefuhle, auf deren ſuße
Befriedigung er ſchlechterdings nicht habe Ver
zicht thun können, beſtimmt hatten, mich den

Armen meiner Mutter zu entreiſſen. Jch
machte ihm die bitterſten Vorwurfe, und
verſicherte ihm, daß er nichts zu theffen
hatte; allein er lachelte dazu, und wurde
zudringlicher. Ja er ließ ſich endlich nicht um

deut:
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dentlich verlauten, daß er zu Zwangsmitteln
ſchreiten wurde, wenn Gute nichts fruchtete.

Wirklich ließ er mich, da ich hartnackig
auf meinem Vorſatze beſtand und ihm auch
nicht die kleinſte Freyheit verſtattete, in einen

dunkeln Kerkor werſen, mir acht Tage lang
Waſſer und Brod reichen, und endlich gar
mit der Tortur drohen. Allein ich blieb un-
erbittlich. Dieſe Widerſetzlichkeit brachte ihn

aufs Aenſſerſte. Er ſann immer auf neue
Qualen fur mich, und ließ mir endlich die
Wahl zwiſchen einer ganzlichen Ergebung in

ſeinen Willen und dem Scheiterhaufen. Des
kebens uberdrüßig wahlte ich den Letztern.

Laura bot zwar ihre vanze Beredſamkeit
auf, mich umzuſtimmen; allein mein Ent—
ſchluß ſtand feſt und unerſchutterlich. Den—
noch zweifelte der verliebte Jnquiſitor nicht,
daß ich mich, wenn es zur That kame, an—
ders beſinnen wurde. Er ließ mich daher
forrilich zum Tode zubereiten und wenige
Tage darauf auch feyerlich zum Scheiterhau—

ken fuhren, und hoffte nichts gewiſſers, als

H 4 daß
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daß ich mich dadurch wurde abſchrecken laffen,
mich ſeinem ſchandlichen Willen noch langer
zu widerſetzen; allein er fand ſich ſehr ge—
tauſcht. Jch ſah mit ziemlicher Faſſung die
Zubereitungen zu meinem Tode an, und war
ſchon im Begriff den errichteten Scheiterhau—
fen zu beſteigen, als der Jnquiſitor Pardon!
rief, und mich ins Gefangniß zuruck zu fuh—
ren befahl, wo ich entweder verſchmachten,
oder fur ihn gunſtigere Entſchließuugen faſ—
ſen ſollte. Hier ſeufzte ich mehrere Monate
nach Rettung oder Tod, und wurde vielleicht
noch lange in dieſem Elend geſchmachtet ha—

ben, hatte die Vorſehung mir nicht in Jht
nen (zum Sekretair) einen Retter geſen:
det.“

Hier endigte Jgnes ihre Erzahlung.
Man nahm ihr ſogleich die Ketten ab, und,
Don Henricco fuhrte ſie im Triumph der be
kummerten Mutter zu, die ſich noch zu Sar a

goſſa aufhielt und uber den Verluſt ihrer
Tochter ſichtbar dahin ſchwand. Jhre Freude
uber die Ruckkehr der Letztern ins Leben und

in
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in ihre Arme war daher gränzenlos. Sie
druckte die wonnetrunknue Jgnes aaartlich
an ihren Buſen, und die mutterliche Zartliche

keit ließ ihr keine Worte finden, die ſeligen
Gefuhle ihres Herzens auszudrucken. Gie

lebte jetzt wieder neu auf, ſo wie ihre Tochter
unter der Pflege ihrer beſorgten Mutter in kur—
zem wieder das bluhende Madchen wurde,

das den hieruber entzuckte Don Henrico
auf den erſten Blick ſo unwiderſtehlich hinge:
riſſen hatte. Letzterer wiederhohlte jetzt eine
Bitte, die er ſchon einmal gewagt hatte, und

Mutter und Tochter fanden dieſe ſo billig,
und ihren Wunſchen ſo entſprechend, daß man
ſie ihm ohne Bedingung jugeſtand.

Man reißte nach Madrit zuruck, traf
dort alle Anſtalten zu der bevorſtehenden
Hochzeitsfeyer, und beyde Liebende wurden
an dem feſtgeſetzten Tage mit einander ver—
bunden.

Nachdem ſich die Gaſte entfernt hatten,
ſchlurfte Don Henrico wonnetrunken mit

Hs5 ſei



ſeiner angebeteten Ignes in das Brautgemach,
und fand in ihren ſüßen Umarmungen reichlichen

Erſatz fur all das Ungemach, das er um ihretwil

len ausgeſtanden hatte. Sein gieriges Auge weü
dete ſich noch an den gottlichenReizen ſeiner in ſei—

nen Armen ſchon ſanft entſchlummerten Gemah—
lin, als man dreymal an die Thure ſeines Schlaf

zimmers klopfte. Da dieſes von einer Zeit zur

andern, und zuletzt mit einer Heftigkeit wie:

derhohlt wurde, die den Don Henrico
nicht ohne Grund befurchten ließ, ſeine get
liebte Gemahlin mochte dadurch in ihrer ſußen
Ruhe geſtohrt werden: ſo entſchloß er ſich end
lich, dem Ungeſtumen aufzumachen und ihn
um die Urſach ſeines ſo ſpaten Beſuchs zu be—

fragen.

Er ſchlüpfte mit vieler Behutſamkeit aus

dem Bette, nahm das Licht vom Tiſche, offnete

leiſe die Thur und erblickte eine Geſtalt, vor
deren Anblick er zuruckſchauderte.

Eine Dame, in deren ſchonen Geſichte
alle Leidenſchaften gewuhlt hatten, und die

nicht
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nicht uber zwanzig Sommer alt zu ſeyn ſchien,

ſtand vor ihm. Jhr ſchlanker Korper war in
ein leichtes, weißes Sterbegewand gerhullt,
und von ihrem ſchongewolbten Buſen ſchoß
das Blut ſtromweis herab. Sie blieb 'inige
Minuten lang ſtumm vor dem erſtaunten Don
Henrico ſtehen, und ſchien es abwarten zu
wollen, bis er ſie anredete. Allein da es ihr
zu lange dauerte, bis er ſich von ſeinem Er—
ſtaunen und Entſetzen erholte; ſo brach ſie end

lich das Schweigen zuerſt, und redete ihn mit

folgenden Worten an:

t

„Dein Erſtaunen, junger Mann, und
„uberhaupt jede deiner Mienen ſagen mir deut—

„lich, daß Du ganz den Antheil an meinem
„unglucklichen Schickſale nimmſt, denn ich
„wunſche. Auch verdienteſt Du nicht, was
„ich fur Dich gethan habe, wenn Du bey mei—
„nein Anblicke kalt und gleichgultig bleiben konn

„teſt. Deun wiſſe, ich allein bin es, die Dich
„aus ſo manchen Gefahren rettete, welche Dir

„mein Gemahl zubereitete. Er wußte, daß
»Du von der ewigen Vorſicht dazu beſtimmit

„war ſt,



„war'ſt, mir die Ruhe zu verſchaffen, nach
„welcher ich ſchon ſeit hundert Jahren vergeb—e

„lich ſeufze, und ſuchte daher, da er ſeinen
„Haß gegen mich mit in die Ewigkeit hinuber

„genommen hat, alles hervor, Dich vor der
„Stunde meiner Erloſung von der Erde zu
„vertilgen. Allein im voraus bekannt mit
„ſeinem Vorſatze war es mir immer leicht ihm

„entgegen zu arbeiten, und alle ſeine boſen
„Anſchläge auf dein Leben zu vernichten.
„Doch Du wirſt vielleicht begierig ſeyn, u
„wifſen, wen Du eigentlich vor Dir ſiehſt;
„vernimm alſo, eh' ich zur Loſung deiner Zweit

„fel ſchreite, zuvor meine traurige Geſchichte.“

„Mein Vater war der beruhmte Admi—
„ral 2**, und meine Mutter eine gebohrne
„Gräftun von Okxx*. Bennde liebten mich
„zwar zartlich; allein da erſtern ſeine Charge,
„die er bekleidete, oft mehrere Jahre vom
„Hauſe entſernte, und letztere von Jugend
„duf an das Gerauſch der großen Welt gewohnt

.war: ſo war meine Erziehung blos einer al—
„ten Gouvernante uberlafſen, der ich ſehr viel

„Gu



„Gutes, aber auch all das Ungluck, das mir
„in der Folge begegunete, zu verdanken habe.“

„Sie liebte mich wie ihre Tochter, und
„ſah mir aus einer ubertriebenen Vorliebe
„oft mehr nach, als ihre obliegenden Pflichten

„ihr erlaubten. Allein der Geiz, dem ſte er:
„geben war, wurde endlich die Klippe, wor—
„an ihre Pflicht und Tugend ſcheiterte. Der
.„„Graf Fernando von Aranguez, ein
„Mann von eben ſo widrigem Geſicht als ge—
„haßigem Character, der mich ſeit geraumer
„Zeit liebte, aber aus eben genannten Urſachen

„bey mir kein Gehor fand, ſchmeichelte ſich
„durch ſeine Freygebigkeit hey meiner Gouver—

„nante ſo ein, daß dieſe eine Verbindung zwi
„ſchen mir und hm fur das großte Gluck mei—

„nes Lebens hielt.“

„GSie betrieb daher die Sache des Gra—
„fen ſowohl bey mir als meiner Mutter (mein
„Vater war damals eben zur See) mit ſo
„unermudetem Eifer, und wußte mir und
»jmeiner Mutter die Gluckſeligkeit, deren ich

„durch



„durch eine Heyrath mit dem Grafen von
„Aronauez theilhaftig werden wurde, mit ſo
„reizenden Farben zu mahlen, daß ich mich

„endlich bereden ließ, ihrem Lieblinge die
„Hand zu geben, welches mir, als einem
„lunkzehnjäahrigen Madchen, ungleich weni—
„ger zu verargen war, als meiner Mutter,

„die hierinn mehr Erfahrung hatte, und die
„nicht in eine Verbindung hatte willigen ſol—

„len, deren ubele Folgen voraus zu ſehen

„waren.

„Die Vermahlnng ging mit vielem Ge—

„prange vor ſich, und ich glaubte eine Zeitlang

„wirklich die Gluckſeligkeit zu genießen, die
„mir meine Gouvernante von meinem Ehe—

„ftande prophezeiht hatte. Allein dieſer ſuße
„Wahn danerte nur wenige Wochen. Jch er:
„wachte aus meinem angenehmen Traume,
„ſak, daß man mich getauſcht, verkauft hatte,

„und bereute es ſchmerzlich, einen Schritt ge—

„than zu haben, den ich nicht mehr zuruck
„thun konnte. Meine Mutter und geweſene
„Gouvernante ſuchten mich zu troſten, und

zvert



„verſicherten: meine Lage ſey bey weitem nicht

„ſo ſchlimm, als ich glaubte. Ja man nangte
„mir ſogar mehrere Zeitgenoſſinnen meines

„Standes, die ungleich unglucklicher verheyn
„rathet wären als ich, und doch ein ſehr vert
„gnugtes und ruhiges Leben fuhrten, und
„gaben mir den Rath, ihrem Beyſpitle zu fol—
„gen, und auswarts Vergnugen zu hohlen,
„wenn ich es zu Hauſe nicht fande.

„Dieſer Rath wurde von mir, als einem
„unbeſonnenen und unerfahrnen Geſchöpf,
„auch befolgt. Jch ſchwarmte uberall umher,

„ſuchte das Vergnugen wo, es nur immer zu
„finden war, und fand nach und nach dieſe
„kebensart ſo bebaglich und angenehm, daß
„ich ſehr verlegen geweſen ſeyn wurde, wenn

„es jetzt meinem Gemahl eingefallen ware,
„ſein ausſchweifendes Leben zu andern, und
„eine eingezogenere Lebensart zu fuhren.

„So ſehr ich mich aber auch vom Stru—

„del der Verfuhrung hinreiſſen ließ, und ſo
„verhaßt mir auch mein Gemahl war; ſo ver—

„gaß



„gaß ich doch nie die Pflichten, die ich ihm als
„KGattin ſchuldig war. Zwar fehlte es nicht an
„jungen Herren, die mich bereden wollten,
„das Vergeltungsrecht gegen meinen Gemahl
„auszuuben; allein ſie erreichten ihren Zweck

„nie bey mir. Jch verletzte, ſo groß auch
„manchmal die Verſuchung war, nie die
„Treue, die ich meinem eydbruchigen und
„ausſchweifenden Gemahl am Altare geſchwo—

„ren hatte, und fand in dem Gedanken, durch

„dieſe gewiſſenhafte Beobachtung meiner Pflich—

„ten ſo weit uber meinem Gemahl erhoben
„zu ſeyn, ſo viel Beruhigung fur mein Herz,
„daß es mir ſehr leicht wurde geworden ſtyn—

„auch Krone und Scepter auszuſchlagen,
„wenn ich ſie durch ein beflecktes Gewiſſen
„hatte erkaufen ſollen.

„Demungeachtet ſetzte mein Gemahl
„der meinen Uebergang vonderSchwermuth zur

„Leichtſinnigkeit zu ſchnell und auffallend fand,

„um ihm nicht andere Urſachen unterzuſchie—

„ben, als die wirklich zum Grunde lagen

„Mißtrauen in meine Treue. Er glaubte
„und



„und dieſetr Gedanke war bey ſeiner Lebensart

„ſehr naturlich ich bediene mich ſeiner oft
„tern Abweſenheit zu meiner Schadloshaltung,

„und ſann, ſeitdem er dieſen unglucklichen

„Argwohn gefaßt hatte, auf ein Mittel, mich
„von meiner Treuloſigkeit uberzeugen, und
„dann dafur nach ſeiner rachſuchtigen Ge—
„muthsart beſtrafen zu konnen.“

„Er vertraute ſeine Vermuthung und ſei—

„nen Vorſatz ſeinem Buſenfreunde, dem ko—

„niglichen Kammerherrn, Don Philippo
„de Gonſalva, und dieſer Nichtswurdige,
„der ſich am meiſten beſtrebt hatte, mich zu
„verfuhren, der aber, ſo wie alle ſeines Glei—
„then, mmit ſelnen Autragen ſehr verachtlich
„von mir zurkeck gewieſen wurde, war bos—

„haft genug, ihn nichk nur in ſeinem Argi
„wohne zu beſtarken, ſondern ihm auch ein
„Nittel vorzuſchlagen, wie er ſeinen End—
„zweck am leichteſten erreichen konne.“

„Mein Gemahl, der gewohnlich alles,
„was der Kammerling ſagte, fur Orakelſpruche

„hielt, befolgte ſeinen Vorſchlag punktlich.
„Er kam eines Tages auf mein Zimmer und

Driites Bandchen. J „kun—



„kundigte mir an, daß er auf einige Tage
„verreiſen wurde. Jch glaubte ſeinem Vor—
„geben, und beſorgte darunter nichts weniger

„als eine Liſt. Allein mein Gemahl hatte
„kaum das Haus verlaſſen, als ſein vermein-—
„ter Buſenfreund, der Kämmerling, zu mir
„kam, und mir unterm Schein der Freund—
„ſchaft offenbarte, daß mein Gemahl ſehr ei—
„ferſüchtig auf mich ſey, und daß er noch
„heute von ſeiner erdichteten Reiſe zuruck
„kommen werde, um zu ſehen, wie ich mir in
„ſeiner Abweſenheit die Zeit vertreiben wurde.

„Er machte ſodann die Eiferſucht meines Ge—
„mahls lacherlich und verſprach mir, ihmwoll—

„kommen von dieſer Thorheit zu heilen, wenn

„ich ſeinem Rathe folgen wollte.“
„Dies war ich zufrieden. Jch verſprach,

„genau ſeiner Vorſchrift zu folgen, und ging
„alſo blind in die Schlinge, die mir der Heim
„tuckiſche legte. Jch gab, auf ſeinen Rath,
„einen Ball en Maske, und that, ebenfalls
„auf ſeine Eingebung, gegen meine, in einen
„jungen Perſer verwandelte, Schweſter nicht
„nur den ganzen Abend uber ſehr zattlich, ſon

n„dern
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„dern beging auch die Thorheit und beredete

„ſie, wie ich es mit Don Philippo de
„Gonſalva verabredet hatte, dieſe Nacht
„bey mir zu ſchlaſen.“

„Sie wollte Anfangs nicht einwilligen,
„und bat mich inſtandig, den Scherz nicht

»„zu weit zu treiben. Allein Don Philippo
„unterſtützte meine Bitte mit ſolchem Nacht

 „druck, daß ſie doch endlich, wiewohl ungern,
»„nachgab. Sie begleitete mich auf mein ZJim—

„mer, und avar ſchon im Begriff zu mit ins
„Bette zu ſteigen, als mein Gemahl cder ſich
„im Nevenzimmer befand, und durch ein Loch

„in der Thure Augenzeuge von den Liebkoſun—
„ven war; die ich mit Bedacht meiner Schwe—
„ſter erwieß) in ſainem Hinterhalte laut zu wer
„den anfing;:; Er glaubte jetzt vollig von mei
„ner Treuloſigkeit uberzeugt zu ſeyn, und hielt

„es fur die hochſte Zeit hervorzubrechen““
„Er verlangte mit Ungeſtum, eingelaſſen

„zu werden, und ſtieß, da es nicht ſogleich
„geſchah, mit ſolcher Wuth und Gewalt ge—
„gen die Thure, daß dieſe mit ihm ins Zim—

„mey ſturzte.“

J2 „Da
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„Da mir Don Philippo verſprochen
„hatte, in der Nahe zu bleiben, und, wenn es
„nothig ware, ebenfalls aus ſeinem Hinter—

„halte hervorzubrechen, ſo blieb ich ganz rut
„hig. Allein meine Schweſter verließ voller
„Angſt das Bette und ſprang ohne Bedenken
„durch das offene Fenſter in den Garten. Jhre
„Zlucht beſtatigte meinen Gemahl noch mehr
„in ſeinem Argwohn, und weder Schwure noch

„Thranen waren vermogend, ihm denſelben zu

„benehmen. Er war feſt uberzeugt, daß die
„entflohene Perſon ein Mann geweſen ſey,
„und glaudte dieſe Schande nuk mit meinem
„Blute abwaſchen zu konnen. Er blieb daher

„bey allen meinen Bitten und Thranen uner—

„bittlich, und ſtieß mir den in der Hand haben:

„den Dolch einigemal ſo tief in die Bruſt, daß
„ich ſogleich todt zur Erde ſank. Dann wik
„kelte er meinen Leichnam in das Bettuch, wor

„uauf ich lag, und warf ihn in eine Kalkgrube,
„die er dann von ſeinem treuen Diener mit
„Steinen und Erde bedecken ließ, und in der

„bis auf den heutigen Tag noch meine Gebeine

llügeſtohrt ruhen.“

Hen—
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DonHenrico. Und man rachte deinen
unnaturlichen Tod nicht, armer Geiſt?

Geiſt. Nein. Mein Gemahl beredete
die Leute, ich ſey an einem Schlagfluſſe geſtor—

ben, und ließ ſtatt meiner eine Puppe beyſetzen

und diejenigen, die darum wußten, waren
wohl genoöthigt zu ſchweigen, weil ſie ſchuld

an meiner Ermordung waren. Mein Leicht
nam blieb daher bis auf den heutigen Tag in
jener Grube, und wird zuverlaßig dort ſeiner
Quferſtehung harren muſſen, nimmſt Du Dich

ſeiner nicht an, giebſt Du ihm nicht die Ruhe,
nach welcher er ſich ſchon ein langes Jahrhun—

dert vergeblich ſehnt. Jch bitte, ja ich be—
ſchwore Dich daher: laß meinen Leichnam aus—
graben utd itnr aem Exbtegrabniſſe meiner Fa

milie beufetzen Jch hin des Herumwandelugtz

auf dieſer Erde mude und ſehne mich nach Ruhe,

die ich nicht genießen kann, ſo lange meine Ge—

beine nicht an der Seite meiner Eltern und
Voreltern ruhen.

Don Henrico. Dein Verlangen ſoll ſo
gleich erfullt werden, ſobald Du mir geſagt.hae

ben wirſt, wo dein Leichnam zu finden iſt.

J3 Geiſt.
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Geiſt. Er liegt hinter der Kapelle die—

ſes Hanſes, das damals meiner Familie gehor—
te. Dobch die Zeit meines Scheidens naht
heran. Hore alſo noch kurzlich, worinn die
Dienſte beſtanden, die ich Dir, in der Hoffnung,

daß Du Dich daukbar erzeigen wurdeſt, leiſtete.
Erſtlich iſt deine Liebe zu deiner Gemahlin

mein Werk Jch hielt ſie unter mehreren ſur das
einzige weibliche Geſchopf, das Dich vollkommen

glucklich machen konnte, und ſpielte ihr daher
auf eine Art, die Du von ihr ausfuhrlich erfahren

kannſt, noch ehe Du nach Madrit kamſt, dein
Bildniß, das ich Dir entwendet hatte, in die Han
de. Jch erreichte auch vollig dadurch meinen

Endzweck. Das Bild machte Eindruck auf
die ſchone Ignes. Sie wunſchte das Origi
nal kennen zu lernen, und alles erfolgte, wie

Du weißt. Jgnes wurde Dir verlobt, und
es war ſchon ſo weit, daß ſie in wenigen Ta—

gen die Deine werden ſollte, als es meinem
Gemahl, der ebenfalls raſtlos noch auf
dieſer Erde umher irrt, und, weil er ein ſehr
ſtrafbares Leben fuhrte, bis zum jungſten Ge—

richte keine Erloſung zu hoffen hat einfiel,
mei



meinen Plan zu vereiteln, um dadurch meine

Sefreyung aus dieſem laſtigen Zuſtande des
ewigen Umherirrens zu hintertreiben. Er
drangte ſich zwiſchen Euch, und ſchrieb endlich

jenes Billet, das Euch beynahe auf immer von
einander getrennt hätte. Er wußte, daß
der Herzog von Mern eine gewiſſe Dame zu
einem Rendezvous eingeladen hatte, und daß

dieſe auch um die beſtimmte Slunde ſich ein—
finden wurde, und wurde dieſe der Erreichung
ſeines Endzwecks aufgeopfert haben, hatte ich

mich nicht ins Mitttel geiegt und ſeinen Ant
ſchlag vernichtet. Jch erſchien einige Minuten
fruher, als die Perſon, die eigentlich Igne—
ſens Stelle vertreten ſollte, und verhutete
dadurch, daß dieſe nicht in der Bluthe ihrer

Sunden hingekafft wurde.

Don Henricor Und der Schuß, der
bald nach verubter That erfolgte?

Geiſft. Geſchah von meinem Gemahl in
keiner andern Ahſicht, als Dich zu entfernen und

Dich in deinem Wahne, als hatteſt duJgnes

ermordet, zu beſtarten. Er verfehlte auch
ſeine Abſicht nicht. Du eilteſt noch in derſet

o benJit
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ben Stunde aus Madrit, und wurdeſt in
einem alten oden Gebaude von meinem Get

mahl aufs neue in Verſuchung gefuhrt. Er
erſchien Dir in der Geſtalt deiner vermeintlich
ermordeten Jgnes, und gab Dir durch Hint

terlafſung des von dir beym Pallaſte des Hert
zogs zuruckgelafſenen Dolches einen Wink,

Hand an Dich zu legen, den Du auch befolgt
haben wurdeſt, hatte ich nicht dein in der
Hand habendes Piſtol abgedruckt, und Dich
durch dieſen Knall wieder zu Dir ſelbſt, und
durch jene feurige Schrift zur Vernunft zut
ruckgebracht.

Don Henrico. Aber jene Manner,
bdie die Herzogin** ſo ubel behandelten?

Geiſt. Waren Rauber, deren Wuth
Du nur durch meine Vorſicht entgingſt. Jch
war es, der dem Herzog die Gefahr ſeiner Ge—

mahlin hinterbrachte, ihm ihren Auffenthalt
entdeckte, und ihm zugleich das Mittel vor
ſchlug, ſie wieder zu befreyen. Er kam gerade

zur rechten Zeit an, und ſeine Ankunft rettete

Dich aus einer Gefahr, in welche Du blos durch

die Bosheit meines Gemahls gerathen war'ſt.

Denn



137

Denn hatte er Dir nicht das andere noch gelat
dene Piſtol abgedruckt, ſo warſt Du in deinem
Hinterhalte geblieben und nicht entdeckt worden.

Don Henrico. Wie viel hab' ich Dir
nicht zu verdanken, guter Geiſt! Denn unfehl-—
bar war meine Befreyung aus den Handen des

Herzogs auch dein Wert?
Geiſt. Allerdings. Jch zog die Sturm—

glocke, und ſetzte dadurch alles ſo in Schrecken

und Verwirrung, daß es Dir leicht war zu
entkommen. Das iſt aber noch nicht alles,

was ich in jener Nacht an Dir that. Jch be—
herbergte Dich auch in einem unbewohnten

ZBauerhauſe des nachſten Dorfs, gab Dir ei—
nen funf Tage lang wirkenden Schlaftrunk,
und brachte Dich wahrend dieſer Zeit nach
Barcellona, mo ich Dich in einem Gaſthofe

abſetzte und auf eine kurze Zeit deinem Schick:—

ſale uberließ.
Don Henrico. Und der Koffer, den

ich bey meinem Erwachen vorfand?

Geiſt. War ſchon eine Woche fruher,
als ſich dieſer Vorfall ereignete, in meiner Ver

wahrung, und wurde Dir jetzt erſt uberlie—

J5 fert.
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fert. Zu Florenz warſt Du ebenfalls in
der großten Gefahr. Mein boshafter Gemahl

hatte der nichtswurdigen Grafin Gabriele
von Eſt, oder eigentlich der naturlichen Tocht
ter des Kardinals Piccolini deinen Auffent;
halt verrathen, und dieſes rachſuchtige Weib
hatte durch Verſprechung des hochſten Genuf—
ſes ihrer Reize einen wolluſtigen ficilianiſchen
Grafen beredet, Dich in die andere Welt zu

ſchicken. Mit dieſer Abſicht kam er zu Flor
renz an. Er klundſchaftete bald deine Wohr
nung aus und brachte durch Geld und Ver—
ſprechungen einen Boſewicht dahin, daß dieſer

ein Kaſtchen mit Pulver, worinn ein Gelbvſt
ſchuß lag, unter dein Bette practicirte, und das

Dich in die Luft geſprengt haben wurde, hatte

ich Dich nicht in der Geſtalt eines großherzogt
lichen Pagen auf eine unbewohnte Villa in
Gicherheit gebracht. Der Selbſtſchuß ging we
nige Stunden nach deiner Entfernung los, und

das hierdurch entſtandene Feuer legte einen
großen Theil der Stadt in die Aſche. Auch dein

Freund wurde jammerlich ums Leben gekommen
ſeyn, hatte ich mich nicht ſeiner ebenfalls an

genom:



genommen und ihm einen Schlaftrunk beyge—

bracht, der ihn aufſer Stand ſetzte, vor der
Gtunde, in welcher das Pulver ſeine Wirkung

thun ſollte, zuruck zu kehren. Jch uber:
gehe, was Dir in der Villa begeanete, weil
es im Grunde blos eine Spiegelfechterey war,
wodurch ich deine Einbildungskraft beſchaffti-—

geti, und Dich in der Stimmung fur Vorfälle
der Art erhalten wollte, und brauche Dir wohl
nicht erſt weitlanftig zu erzahlen, daß eben
die, die Dich auf eine ſo unbegreifliche Art in

den Gaſthof zu Barcellona gebracht hatte,
Dich auch zu Piſa einſchiffte. Du kamſt
glucklich in Paris bey deiner Tante an, und
fandeſt ſie zu deinem Erſtaunen nicht nur auf

deine Ankullft ſchon vorbereitet, ſondern Du
erfuhrſt auch von ihr, daß der großherzogliche

Page es gut mit Dir meynte, als er Dich aus
deiner Wohnung abhohlte und aus den Mau—

ern von Florenz fluhrte: denn der erſtern
hatte ich in deinem Namen geſchrieben; letz—

tern Umſtand aber ſchrieb ihr, ebenfalls auf
meine Veranlafſung, dein Frennd Felasquegz.
Jch ſah Dich nunmehr vor den Nachſtellungei

der



der rachſuchtigen Gabriele von Eſt in
vollkommener Sicherheit, und hoffte, mein
Gemahl wurde, da er geſehen, wie ich alle

ſeine Anſchlage auf dein Leben bisher vereitelt

hatte, endlich einmal, Dich zu verfolgen, err
muden. Allein ich mußte hald mit Verdruf
wahrnehmen, daß ich mich mit vergehlichen

Hoffnung getauſcht hatte. Er ſann auf ein
neues Mittel, Dich ins Verderben zu ſturzen,
und klagte Dich daher in einem Billet an die

Gerichte einer That an, an der Du ganz unr
ſchuldig warſt. Du wurdeſt auf ſeine Anzeige

in Verhaft genommen und wareſt da
mein Gemahl die Vorſicht gebraucht, und
drey gewifſenleſe Manner durch große Verheü

ſungen dahin beredet hatte, ſeinenllnklage get

gen Dich durch ihr Zeugniß zu unterſtutzen
unfehlbar verlohren geweſen, hatte ich mich
deiner nicht angenommen und mich zu deinem

unmittelbaren Retter aufgeworfen. Jch ſelbſt

war der junge Menſch, der in dem Moment,
wo das geſprochene Urtheil an Dir volizogen
werden ſollte, auf dem Richtplatze erſchien,
und ein Geſtandniß ablegte, wodurch Du fur

ganz



ganz unſchuldig erklart wurdeſt, ich aber das
LEoos zu derdienen ſchien, das Dich unſchuldit

ger Weiſe treffen ſollte. Der Betrug gluckte,
und Du erhielt'ſt deine Freyheit. Man fand
mich am andern Morgen verſchwunden, und
konnte nicht begreifen, wie es mit meiner
Flucht zugegangen ſeyn mochte.

Die Stunde meiner Erloſung naherte ſich

jetzt; ich mußte alſo eilen, das angefangene
Werk zu vollenden. Jch erſchien daher dei—
neni blefſirten Bruder in der Geſtalt feiner ver—
ſtorbenen Gemahlin, brnahm ihm ſeinen falſchen

Argwohn, und ermahnte ihn feyerlich, ſich vor

ſeinem Ende noch mit Dir auszuſohnen. Er
foigte meinem Befehle, und alles ging glucklich,
fo wie ich wunfchte und Du wrißt. Du fandeſt

hieranf deine Jgnes wieder, uld
doch horch! der Hahn verkundet die Annahe—

rung des Tages. Schon farbt ſich das Firma—

ment in Oſten blutroth; ſchon verlieren die
Sterne ihren Schimmer. Es iſt daher Zeit,
daß ich abbreche und in meinen Auffenthalt
zuruckkehre. Erinnere Dich deines Verſpre—
chens und leb wohl leb ewig wohl!

Der



 en an—
Der Geiſt verſchwand, und Don Hen—

rico taumelte wieder nach ſeinem Bette, wo
er ſeine reizende Gemahlin noch in der benei:
denswertheſten Ruhe fand, die er jetzt eben—

falls ſuchte.
Den andern Morgen eilte er zur Erfullung

ſeiner dem Geiſte gethanen Zuſage. Er ließ
die bezeichnete Kalkgrube aufraumen und das
gefundene Skelet in der Stille an den beſchrier

benen Ort beyſetzen.
Der Geiſt ſchien hierdurch vollig zur Ruhe

gekommen zu ſeyn, und ließ in der Folge.nie
wieder etwas von ſeiner Exiſtenz unter den Le

bendigen verſpuren.

Don Henrico de Leon dankte noch
oft im Stillen dem Geiſte fur den Schutz in
den Gefahren, die ihn im Laufe ſeines Lebens
ſo unermudet verfolgt hatten, und verlebte
in den Armen ſeiner zartlichen Gemahlin die

glucklichſten Tage, die jetzt von keinen widrit
gen Zufallen mehr getrubt wurden.

Die



Die

yden UÜhren.

Eine
Zaubergeſchichte.

—npa—





5
Vbeanngir verlebte diejenigen Jahre, wo—

rinn ſich die Leibes, und Seelenvollkommen:
heiten imner. mehr und mehr zu entwickeln

pflegen, jn einem Dorfchen vierzig Meilen
von Conſtantinopel, und hielt den alten
biedern RMuchamed, (den die Glucksgottin

bey Austhrilung der zeitlichen Guter ſehr karg:
ſichchedachte: und der ſich mit der zartlichſten
Eortglant ſtiner angenoumen ·hatte), fur ſeinen

Vater umnd. die gute hinrbi, deſſen Weib,

fur ſeine Mutter.
Die Vollkommenheiten ſeiner Seele ente—

ſprachen vollig denen des Leibes. Er hatte
große lebhafte Augen und eine ſehr einneh—
mende Geſichtsbildung. Die Furcht war ihm

gantz unbekannt und kine edle Kuhnheit, die
man bey Junglingen niedern Standes nicht

Drittes Bandchen. K ſucht,



ſucht, und bey Abkommlingen vornehmer El—

tern, (bey denen man ſie aus Vorurtheil vor—

ausſetzt), nicht haufig findet, ihm eigen.

Neangir war eben achtzehn Jahr alt,
als er einſt ſeine beyden Pflegeeltern, deren
zartliche Liebe er durch kindlichen Gehorſam

und eine eben ſo innige Gegenliebe belohnte,
ſich ihm mit ſchwerem Herzen und mit einer
Thrane im Auge nahen ſüh. Sein Herz, das
fur Frende und Schmerz gleich empfanglich
war, wurde bey ihrem Anblick tief geruhrt.
Er beſorgte, es mogte ihnen irgend ein Un—
gluck begegnet ſeyn und bat ſie mit angſtlicher
Ungeduld, ſich durch Mittheilung ihres Küm

mers ihr Herz zu erleichten. Muhamed,
der das theilnehmende Herz ſeines Pflegeſohr
nes bewunderte, konnte lange Zeit vor Beklem

mung kein Wort hervorbringen. Endlich aber
brach er mit Thranen in folgende Worte aus:

„Sohn, geliebter Sohn! Du mußt uns
verlaſſen.“

„Verlafſen,“ fiel ihm Reangir mit
Ruhrung ins Wort: „Euch verlaſſen ſoll ich?

muß ich?
„Ja
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„Ja mein Sohn,“ verſetzte Muhamed
und ergriff ihn zugleich bey der Hand, „Du

mußt uns verlaſſen. Das Schickſal will es
ſo. Es hat beſchloſſen, Dich zu einem großen
Manne zu machen und Du biſt verbunden,
ſeinem Winke zu folgen. An Geſchicklichkeit,

Dich vor Tauſenden auszuzeichnen, fehlt es
Dir nicht, und der gelehrteſte Ausleger unſers

Geſetzes kann ſich kaum mit Dir meſſen. Den
ganzen Alcoran haſt Du mehr als einmal ge—
leſen und das Kapitel von Cameele B,

K 2 wel
Dieſes iſt das ein und zwanzigſte Capitel

des Corans, und enthalt folgende Ge—
ſchichre?

Dr zrße Prophet ſoll zu den Bewohe
nern'vöon' Thermuth, die vermuthltich
nicht leiden wollten, daß ſein Cameel ihre
Saut abfraß, geſagt haben: „Jhr ſucht
mir nur zu ſchaden. Duldet es immer,
daß dieſes Cameel anf der Erde liege und
freſſe, ſo vtel es will, ſonſt wird Euch in
kurzem ein Ungluck treffen.“ Allein
die Thermuther ließen ſich durch dieſe
Worte nicht irre machen und ſchlugen
tapfer auf ſein Cameel los. Das verdroß
den guten Muhamed ſo gewaltig, daß

er,
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welches eines der wichtigſten im ganzen Coran

ic, das kannſt Du ja beynah von Wort zu
Wort auswendig. Drum geh und folge
dem Rufe des Schickſals. Vergiß aber nicht,
uns von Zeit zu Zeit von Dir und allem, was
Dich angeht, Nachricht zu ertheilen.“

Bey Endigung dieſer Worte gab Muha—
med dem jungen Neangir vier goldene
GSultanins überließ ihn einer eben vor—
uüberziehenden Caravane, die nach Conſtan—

tinopel ging, bezahlte dem Caravaner
Bachi

J

er, weil er ſich gar nicht anders zu helfen

wußte, endlich in folgende Drohworte
ausbrach: „Handelt nur ſo fort in eurem
verkehrten Herzen. Nach den drey Ta—
gen aber, die ich Euch zu eurer Bekeh—
rung noch Friſt gebe, empfangt den Lohn
fur eure Sunden.“ Und wirklich ſoll
nach Verlauf dreyer Tage ein erſchreckliches
Erdbeben entſtanden ſeyn, das die Bewoh—
ner von Thermuth, bis auf Scala und
die wenigen, die mit dem Propheten aus
Thermuth gefluchtet waren, verheerte.

Eine Goldmunze, die nach unferm Gelde
ungefahr 1 Thlr. 16 gl. betragt.



Bachi chuer auch Emir-Agde oder Stan—
kero heißt und als gewahltes Oberhaupt
der Caravans die Streitigkeiten der Rei—
ſenden ſchlichtet) die Reiſekoſten fur ihn,
druckte ihn nochmals an ſeine Bruſt und eilte

dann ſchnell von ihm weg, um ſich und dem

ebenfalls tief geruhrte Neangir den
Schmerz eines formlichen Abſchieds zu erſpa—

ren. Sein Weib Zinebi, der die Trennung
nicht weniger ſchnzerzhaft fiel, folgte ſeinem

Beyſpiele und in wenig Augenblicken waren
beyde aus Neangirs Augen verſchwunden.
Dieſer gerieth in tiefes Rachſinnen daruber
und nur die alles vermogende Zeit konnte die
ſchmenzliche. Wunde heilen, die ihm die plotz
liche Erenning von:ſeinen. vermeintlichen El

tern geſchlager hatte.

Da die Caravanen ziemlich langſam
reiſen, ſo dauerte die Reiſe bis Conſtan—

tinopel langer, als ſich Neangir einge—
bildet hatte. Endlich aber langte er doch an

dem Orte ſeiner Beſtimmung an. Er ſah
Conſtantinopel und hundert aundre Din—

K 3 ge,
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ge, von denen er ſich, (weil er nicht einmal
davon hatte reden horen,) keine Vorſtellung
hatte machen konnen, und die Reuheit dieſes

Anblicks ſetzte ihn ſo in Erſtaunen, daß er
eine geraume Zeit von ſich ſelbſt nichts wußte.

Noch war er in Betrachtung der Gegens
ſtande vertieft, die ſich ſeinen herumſchweifen—

den Augen darſtellten, und noch wußt' er nicht,

was er eigentlich ſah, als er ſich, von hinten
zu, ſanft auf die Schultern geklopft fuhlte.
Er ſah ſich erſchrocken um und fand einen Men
ſchen hinter ſich ſtehen, der, aus ſeiner Klei—
dung zu ſchließen, von Armuth und Ueberfluß
gleich weit entfernt war, und deſſen offenes
Geſicht Zutraueu einfloßte. Dieſer muſterte
ihn einige Augenblicke lang vom Kopfe bis
zun Fußen und bat ihn endlich, da er horte,
daß Neangir ganz unbekannt hier ſey, ihm
in ſeine Wohnung zu folgen, und dort ſo lange

einer guten Bewirthung gewartig zu ſeyn,
bis er ſich eine bequemere ausgemacht habe.

Neangir, dem dies ein Wort zur rechten
Zeit geſprochen war, nahm dieſes freund—

ſchaft:



chaftliche Erbieten an und folgte ſeinem Fuh—

rer in ſeine Wohnung.
Dieſer brachte ihn in ein Zimmer, wo

zwar Reinlichkeit, aber keine Verſchwendung
herrſchte und worinn er ein niedliches zwölf—

jahriges Madchen fand, das eben damit bet
ſchafftigt war, einen Tiſch fur drey Perſonen

zuzurichten.
 Nun, liebe Zelide!“ ſagte der Unbe:

kannte, „hab ich nicht Wort gehalten? Jch
ſagte, ich. warde Dir einen Gaſt mitbringen,
und ſieh, ich habe wahr geredet.“

Jch kann mich nicht entſinnen, je eine

Unwahrheit von Euch gehort zu haben, lie—
ber Vater, verſetzte das ſchone Madchen. Jhr
betrugt  Eauch eben ſo wenig als andre.
 Jegztkum eine alte Sklavin aus der Stadt

zuruck, ſetzteelne Schuſſel von Pila u h) von

K 4 ver
Pilau beſteht aus gekochtem Reis und

Rindfleiſch und iſt das Lieblingsgericht der
Turken. Man pflegt ihn bald mit Saft
fran gelb, bald durch Piſtazien grün zu
farben, je nachdem es der Caprice des
Hausvaters gefallt.



verſchiebenen Farben nebſt drey Gefaßen voll
Sorbet auf den Tiſch und eilte dann wiet
der aus dem Zimmer.

Man ſetzte ſich zu Tiſche, und der Unbe:
kannte unterhielt den jungen Reangir wah—

rend dem Eſſen durch ſeine geſprachige Laune

ſehr gut. Aber mehr Vergnugen als die an—

genehme und lehrreiche Unterhaluung ſeines
gaſtfreyen Wirths gewahrte ihm den reizende

Aunblick der ſchonen Zelide. Sein Auge
hing feſt an ihr und ihre hinreiſſende Goſtalt
wurkte ſo machtig auf ihn,. daß er bad fur
nichts mehr Sinn hoatte, als. gur; dee bezau

bernde Zelide. Aber fie verdienter auch
dieſe Aufmerkſamkeit. Aus ihren großen Aut

gen ſtrahlte ein ſauftes Feuer und auf ihrer
Stirn thronte eine Majeſtat, die dem groß—
ten Boſewicht Ehrerbietung eingeftoßt hatte.

Die Roſen und Lilien auf ihren Wangen hat—

ten

S Sorbet, GSorbec oder auch Azer—
bet, ein Getrank, das die Muhametaner
aus Roſinen, Waſſer, Citronenſaft und
Munskus bereiten und als Surrogat des
verbotenen Weins. gelrauchen.
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ten ſich ehen entfaltet und ihr zierlich aufge—

worfener Nund ſchien zum Kuße geſchaffen.
Um ihren blandendweißen Hals ſchwamm ſcho—

nes ſchwarzgelocktes Haar und ein grunes
mit Gold durchwurktes Kleid deckte neidiſch
den zarteſten und beſtgeformteſten Gliederbau.

Kurz, alles ſchien an ihr die allerhöchſte
Schonheit anzukundigen, und Neangir
konnte nicht.aufhoren, ihre feinen und aus—
drucksvollen Zuge und ihre, wie vom zarteſten

Gchute ubetharrchte Haut zu bewundern. Al—

les: an. ihr bezauberte ſeine Einbildungskraft
in dem Grade.,, daß er ein unſterbliches We—
ſenin ihr zu. ſehen glaubte.

4 ge libe ſuh, mit welcher Gier Neangir
ihre Blicke verſchlang und ward nicht bofe
duruber., ſofthern nur ein wenig verlegen.

„Seht nur, lieber Vater,“ ſagte ſie leiſe zu
dem Unbekannten, „wie mir der zunge Menſch
da immer ſo ſteif ins Geſicht ſieht.“

Masſt Du das nicht leiden, meine Toch—
ter? verſetzte der Unbekanute eben ſo leiſe mit

Lacheln.

K 5 „Ach
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„Ach ja, lieber Vater,“ erwiederte Zer

lide mit niedergeſchlagenen Augen und indem

ſie an der Serviette ſpielte, „aber Hazan
wurde eiferſuchtig werden, wenn er es ſahe,
und das mocht' ich doch nicht gerne haben.

Er liebt mich ja ſo zartlich.“
Du haſt Recht, meine Tochter, verſetzte

der Unbekannte: und es ware hochſt ungerecht

von Dir gehandelt, wenn Du ihm Urſach zur

Eiferſucht gabeſt. E
„Das werde ich mit meinem Willen nie,“

erwiederte Zelide, „denn- der-Gedanke,
ihn betrubt zu haben, wurde mir quaalvoller

ſeyn, als der Tod.  Gleichwohl:kann ichies
doch dem jungen Menſchen nicht wehren, daß

er mich anſieht.“Freylich nicht, verſetzte der Unbekannte.

Laß Dir aber nur nicht bange ſeyn. Jch will
das Herz des jungen Menſchen bald an die

feſſeln, vor die es beſtimmt iſt, an deine
Schweſter Argentine.

Bey Endigung dieſer Worte ſtand er vom
Tiſche auf, offnete einen Schrank und holte
aus demſelben einige Fruchte, eine Flaſche

mit
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mit einem Saft und ein Buchschen von Per—

Jenmutter, das in Silber gefaßt war. Als
er alles dieſes auf den Tiſch gelegt und geſtellt,

auch ſich ſelbſt wieder an ſeinen Ort geſetzt
hatte, ſchenkte er von dem Safte ein Kelch-
glas voll ein und reichte es dem jungen Ne—

angir, um davon zu trinken. Dieſer nahm
es ihm auch gleich aus der Hand, fuchte es
aber ungekoſtet Zeliden aufzudringen.

Dieſe, welche die Wurkung dieſes Saf—
tes kannte und weder Hazan noch den jun—

gen Neangir beleidigen wollte, gerieth in
ſichtbare Verlegenheit daruber. Sie nahm
das. Glas halb gezwungen an, und wurde
vielleicht getrunken haben, wenn ihr es nicht
der Unbekannte mit den Worten aus der Hand

genommen hatte: Nein, ſchoner Fremdling,

Zelide kann und darf nicht mit Euch von
dieſem Trank trinken. Sie trank ſchon mit
Hazan davon.

„O ſo trinkt ihr wenigſtens davon, lie—

ber Vater,“ fiel ihm Zelide ſehr angele—
gent



 ê

gentlich ius Wort, „der junge Mann konnte

ſonſt glauben, Jhr wolltet ihm Gift bey—
bringen.“

Zer Alte, der; wie es ſchien, der klei—
nen Schmeichlerin ſo leicht nichts abſchlagen
konnte, trank und reichte das ubrige dem jun

gen Neangir. Als dieſer Beſcheid gethan
hatte, nahm der Alte obenerwahmte Kapſel
vom Tiſche und uberreichte ſie dem jungen

Neangir.

Dieſer offuete fie nicht ohue Neugierde
und erblickte dariun das Gemahlde einer zulf
jahrigen Bloadine, deren bezaubernde Schon

heit ihm ſogleich das Herz ſtahl. Er war wie
außer ſich. Granzenloſe Freude band ihm dir
Zunge, beklemmte ihm die Bruſt. Sein Herz

ſchlug horbar und drohte, ſein enges Behalt—

niß zu durchbrechen. Das Rlut kreiſte ſchnel
ler durch die Adern und aus ſeinen Augen

ſiromte der Liebe reine Flamme. Mit ſtierem

Blick hing er an dem Bilde des Abgottes ſei—

nes Herzens und ſein liebetrunknes Auge ent—
deckte
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deckte Schonheiten darinn, deren Auſchaun
im todten Bilde ihm ſchon ſeliges Entzucken

gewährte.

Als er es lange genug mit ſtummer Bes
wunderung angeſtaunt hatte., eilte er anf den

Unbekannten zu (der nicht wenig uber die

gute Wurkung ſeines Trankes erfreut war)
faßte ihn ungeſtum bey der Hand und ſagte:

»Freund, Vater, oder was Jhr mir
ſonſt ſeyn wollt! erklart mir das geheimniß

polle enres Betragens. Sagt, ich bitie, ja ich
hefchwore Euch bey dem großen Propheten!

warnm fuhrtet Jhr mich hieher, und warum
entzundet Jhr mich durch dieſen gefahrlichen
Gaft flrr ein lebloſes Bild, deſſen Original
vielleicht gar nicht zu finden iſt? Seyd Jhr
ſchadenfroh genug, mich um meinen Verſtand

bringen zu wollen?“

Nein, bey dem großen Propheten! edler

Jungling, verſetzte der Unbekannte, das bin
ich nicht. Meine Abſicht iſt edel, dazu nehm'
ich Gott und meine Zelide, die mir nach ihm

am liebſten iſt, zum Zeugen.

Jch
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Jch glanbe Euch, guter Alter, verſetzte
Neangir, denn Jhr ſeht mir zu einem Be—
truger viel zu ehrlich aus. Wenn Jhr mich
aber liebt, wenn Jhr nicht wollt, daß ich
wahnſinnig werden ſoll, o ſo reißt mich aus
dieſer quaalvollen Ungewißheit und ſagt mir:
ob das reizende Geſchopf, deſſen Bild ich hier
in Handen habe, nicht bloß im Gehirn des
Mahlers exiſtirt, und gebt mir Aufſchluß uber

ein Geheimniß, in das ich nicht zu dringen

vermag.
„Das will ich,“ verſetzte der Alte, „ich

will Euch ſo viel ſagen, als Jhr zu eurer Be
ruhigung zu wiſſen braucht und ich Euch ſagen
darf. Die Perſon, deren Bild Jhr hier in
Handen habt und das Euch ſo bezaubert hat,
iſt niemand anders als Argentine, meiner
lieben Zelide Schweſter. Das Schickſal hat
ſie Euch zur Gemahlin beſtimmmt. Sucht ſie auf

und ſeyd der zartlichſten Liebe von ihr gewiß.“
Aber wo iſt ſie zu finden? fragte Nean

gir haſtig.
„Das Euch zu ſagen,“ verſetzte der Un—

kannte, „iſt mir nicht erlaubt. Genug daß
ich



ich Euch: geſugt, daß das Original zu dieſer
Copie lebt, vloß fur Euch lebt, und daß Jhr
uber kurz oder lang eure angebetete Ar—
gentine beſitzen werdet.“

Dieſe unbefriedigende Antwort ſcölug
Neangirn ſehr nieder. Er zweifelte, daß
er ſeine Geliebte, ohne welche ihm das Leben

eine druckende Laſt zu ſeyn ſchien, je finden
werde, und dieſer Gedanke lockte ihm einen
Seufzer. aas der Bruſt und eine Thräue aus
ſeinem ſchwarzen Auge. Zelide, welche die
ganze Zeit. uber kein Auge von ihm verwendet

hatte, ſah letztre über ſeine bluhende Wangen
herab rieſein, und ihr Herz war nicht unem:
pfindlich  genng, um dabey ungeruhrt bleiben
zu konnen. Gie bemitleidete den armen Ne—

angir und faßte den Entſchluß, ihn nicht
troſtlos leiden zu laffen.““

„Laßt den Muth nicht finken, lieder
Fremdling!“ ſagte fie eiwas heimlich zu ihm,

„Jch will Euch ſagen, wo Jhr meine Schwe—
ſter Argentine finden werdet.“

O
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O thut das, holdes Madchen, erwiederte

Neangir ebenfalls leiſe und dig Freude ſpie-
geite ſich in ſeinen Augen, und rechnet auf
meinen innigſten Dank.

„Nun ſo hort denn,“ verſetzte Zelide
wie oben: „Kauft morgen bey eurem erſten
Ausgange in die Stadt im Batzar*) der Jur
den, in der zweyten Bude rechter Hund, eine
ſilberne Uhr, und wenn es faſt Mitternacht

ſeyn wird, ſo“ Sie wollte weiter reden,
aber der Unbekannte, der, wie es ſchien, bis—
her nicht auf ſie Acht gegehrn hatte, hinderte

ſie daran. Er hielt ihr den Mutnd zu und
ſagte: 5.

Zelide, liebſte, beſte Zelide, was
beginnſt Du. Willſt Du Dir durch deine Un—t
vorſichtigkeit das ungluckliche Schickfal deiner

Schweſter auch auf den Hals ziehen?
Bey

Bazar bedeutet im Turkiſchen und
Perſiſchen uberhaupt einen Markt.
Insbeſondere aber pflegen die Türken mit
dieſem Namen die großen bedeckten Gunge
oder Straßen ihrer Stadte zu belegen,
worinn man nichts als Kaufmannsgewölbe
und Kramladen antrifft.
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Bey dieſen Worten ſtieß er mit dem Arme

die Flaſcht um, worinn der Saflt befindlich
war, deſſen Genuß Neangirn die Freyheit
des Herzens koſtete, und im Nu wurde das
ganze Zimmer mit einem ſo dicken Dampf an—

gefullt, daß die Lichter davon ausloſchten.
Zu gleicher Zeit ſturzte die alte Sklavin her—
ein und machte durch das Geſchrey, das ſie
erhob, den außerſt erſchrockenen Neangir
noch beſturzter. Er beſorgte irgend einen Be—
trug und beſchloß, ſich die Dunkelheit, die im

Zimmer herrſchte, zu Rutze zu machen, um
den Handen der Betruger zu entgehen.

Jnu dieſer Abſicht verließ er das Haus ſei—
nes Freundes und Wohlthuaters und brachte
den ubrigen Theil der Racht anf den Gtuffen

einer Moſchee zu; aber leider nicht auf die
angenehmſte Art. Die Ereigniſſe der letzten
Stunden beunruhigten, und eine heftige Sehn—

ſucht nacth Argentinen, deren Bild er nicht
aus den Handen brachte und wechſelsweiſe mit

Kuſſen uberhaufte, folterte ihn. Der Tag
traf ihn noch ſchlaflos an. Er erinnerte ſich

Drittes Bandchen. 8 Ze—
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Zelidens unvollendeter Rede, verwahrte
das noch in Handen habende Bild Argen—
tinens ſorgfältig in ſeinem Turban, und er—
hob ſich von ſeinem harten Lager. Er fragte
den erſten, der ihm begegnete: wo man nach

dem Bazar kame und eilte nach erhaltener be—

friedigender Antwort in die Sude, welche ihm
die mitleidige Zelide ſo gehau hezeichnet

hatte. u.Der Eigenthumer dieſes Gewolbes fragte
ihn ſehr beſcheiden; whaster ſuche und las ihm,

da er horte, daß er eine Uhr kauſen:wollte, die

aus, welche er ſur die beſte hielt. Neansir
fragte nach dem Preiſe derſelben und gab, weil

ihm alles daran lag, ſobald als moglich eine
Uhr von dieſem Kaufmann in ſeiner Verwah—t

rung zu haben, mit Freuden die verkangten
drey Sultanins dafur. „Allein der Kaufmann
wollte ſie ihm nicht eher verabfolgen laſſen,
als bis er ihm zuvor geſugt hatte, wo er wohne.

„Mie kann ich das?“ verſetzte Neangir.
„Seit geſtern erſi bin ich hier, und daher in die—

ſer
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ſer großen Stadt ſo unbekannt, daß ich ſchrrer—
lich das Haus wieder finden werde, worinn

man mich geſtern ſo gaſifreundſchaftlich auf—

nahm.“
Auf die Art,“ ſagte der Kaufmann,

„wurde ſich der, welcker es uber ſich nahme
Euch eine bequeme Wohnung zu verſchaffen,

ein groſtes Verdienſt erwerben?“

„Allerdings,“, erwiederte Neangir,

wodurch man mür: einen wichtigern Dienſt lei—
ſtenſonnte.n

„Wohlan,“ verſetzte der Raufmann, „ſo

will ich dieſes; nezdienſtliche Geſchafft uber—
nehmen. Jch keune einen biedorn Muſelmann,
der Euth min Frerden in ſeine Wohnung auf—z

nehmen und agr.etwas wenigeß Euch alle mögt
liche Bequemlichkeit verſchaffen. wird. Zu
dieſem will ich Euch futgren, wenu Jhr Euch

anders meiner Fuhrung anvertranen wollt.“

Neangir folgte ihm mit Freuden in
die Wohnung des Muſelmanns und faund es

ganz ſo, wie es ihm der Kaufmann (der ein
Jude war) vorher geſagtehgtte. 22.

2 Nach



Nach Tiſche ſchloß er ſich in das ihm an
gewieſene Zimmer, um ungeſtorter uber ſeine
bedenkliche Lage nachdenken zu konnen. Je
mehr er aber daruber nachdachte, deſto ver—
wirrter wurde er. Voller Verdruß daruber,
horte er endlich auf, ſich durch unnutzes Nach—

ſinnen den Kopf zu zerbrechen uüd beſchloß, die
Zeit dazu anzuwenden, ſeine Augen an dem

Gemahlde ſeiner Geliebten zu weiden, die in

Natur zu ſehen, ihm vom Schickſal verſagt
war. Er ſuchte es aus ſeinem Turban her—
vor und gerieth in kein geringes Erſtalnen,
als ihm mit dieſem zugleich ein verſiegeltes

Billet in die Hand fiel. Er las begierig die
Aufſchrift deſſelben, und fand ſie an ſich ge—
richtet und von Zinebis Hand geſchrieben.
Voller Ungeduld, den Jnnhalt deſſelben zu wiſe
ſen, erbrach er es und las folgendes:

Geliebter Sohn!
„So erfahre denn ein Geheimniß, das

„weder ich noch mein Mann Dir mund—
„lich zu entdecken wagten. Du biſt nicht

„unſer Sohn, wie Du bisher geglaubt
„haſt
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„baſt und zu glauben taglich immer mehr
„Urſach bekamſt; ſondern Du haſt, wenn
„uns unſre Muthmaßungen nicht trugen,

„Eltern weit hoheren Standes als wir
„ſind, dein Leben zu verdanken. Aus
„beyliegendem Briefe wirſt Du beurthei—

„len konnen, ob unſre Vermuthung ge—
„grundet iſt oder nicht; zugleich aber
„wirſt Du auch aus den darinn enthalte—

„nen Drohungen einſehen, daß wir den
„Schritt, den zu thun uns ſo viel Schmerz
„und ſo viel Ueberwindung koſtete, zu
„thun genothigt waren. Schreib weder
„an uns, noch ſuche uuſern jetzigen Auft
„fenthalt auszukundſchaften; denn bey—
„des wirrde nergehlich ſeyn. Vergiß
„aber nie; daß noch zwey Herzen in der

„MWelt ſind, die den warmſten Antheil
„an deinem Schickſale nehmen, und de—
„nen dein Andenken ewig unvergeßlich
„bleiben wird. Leb wohl, ſey ſo gluck—

„lich, als Du es zu ſeyn verdienſt und
„wir es wunſchen.“

1 Zinebi.

83 Der
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Der eingeſchlagene Brief, der von einer
unbekannten Hand geſchrieben war, lautete ſo:

Treuloſe!

„Es liegt klar am Tage, Jhr ſteht
„wmit den kabbaliſtiſchen Betrügern, wel—
„che die zwey Tochter des unglucklichen

„Sirocco entfuhrt und ihnen den, Ta
„lisman, den ihnen ihr Vater gekauft,
„Keranbt haben, in einem genauen Ver—
„ſtandniß. Aber ich ſchwore Euch! bey dem
„großen Propheten, alle eurr kabbaltſtiſche

„Kunſte ſollen Euch nicht; vor mreinem ge

„rechten Zorne ſchutzen, wenn Jhr mir
„meinen Sohn noch langer vorenthaltet.
„Jch habe euren Schlupfwinkel ausge—

„kundſchaftet, und es fehlr mir nicht an
„Mitteln Euch meine Rache! vuf. das
„nachdrucklichſteempfindem zu laſſen.“

Nach Durchleſung dieſes zweyten Briefes
war Neangir ſo klug, als er nach Durch—
leſung des erſtern geweſen war. Er ſahe

zwar,
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zwar, daäß ervon vornehmern Herkommen war,
als er bisher' geglaubt hatte; wer aber ei—
gentlich ſein Vater war, wußte er eben ſo we—t

nig, als wo er ihn ſinden ſollte. Dies machte
ihn traurig und niedergeſchlagen. „Wie un—
beſonnen handelte doch mein Vater,“ rief er
ganz unwillig aus, „daß er meine Pflezeel—
tern durch ſeine ubelangebrachte Drohungen

nöthigte, mich ſo aufs Geradewohl in die
Welt zu ſchicken. Hatte er nicht vielmehr
ohne vorhergegangene Drohungeu mich ſelbſt

in der Wohüung des ehrlicher Muhameds
aufſuchen ſollen? zuverläaßig wurde er danu
ſeinen Zweck erreicht und mir vielen Kummer

erſpart haben.“

inνν E
Neangtzter hatäuglete noch lange uber

die Unbedachtſamkeit ſeines unbekanuten Va—

ters, und ging endlich aus, um ſich ein we—
nig zu zerſtreuen. Erſt nach vollig einger
brochener Nacht kehrte er von ſeinen Wande.

rungen durch die Stadt wieder nach Hauſe.

Beym Oeffnen der Thure erblickte er an der
Sthwelle derſelben etwas Blitzendes. Er hob

24 es
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es auf und ſiehe, es war eine goldene reich
lich mit Edelſteinen beſetzte Uhr. Seine
Freude daruber machte ihm einigermaßen ſeine

uble Lage vergeffen. Er glaubto von dem
Gelde, das er vor die Uhr hekommen wurde—

ſo lange leben zu konnen, bis er ſeinen Vater
gefunden habe, und dieſer Gedanke ſohnte ihn

faſt ganz mit ſeinem widrigen Geſchick aus.

Er legte ſich hierauf mit ziemlich-erleich
tertem Herzen zur Ruhe und war eben im Be—

griff einzuſchlafen, als er eine angenehme
Stimme, die aus einer der Uhren, die er un—
fern von ſeinem Lager auf einen Tiſch.gelegt

hatte, zu kommen ſchien und folgende Wortn
ſagen horte:

„Liebe Aurora! beſte Schweſter! hat
man Dich heute um Mitternacht aufgezogen?““

„NRein, Gefahrtin meines Unglucks, theu
erſte Argentine!“ verſetzte eine eben ſo
liebliche Stimme mit einem tiefen Seufzer.

„Aber Dich hat man vermuthlich aufgezogen?“

„Rein,“ erwiederte die erſte Stimme:
„auch mich hat man vergeſſen. Die Zeit iſt
voruber, fuhr ſie fort, und wir wenden allem,

An
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Aunſchein nach nicht eher aus unſerm Gefang:

niſt kommen bis Morgen.“
„Ach! wer weiß, ob auch da etwas dar—

aus wird,“ ſagte die zweyte Stinme. „Es
iſt ja leicht moglich, daß man uns wieder ver—

gißt. Doch was zaudern wir? fuhr ſie fort:
Was ſollen wir langer hier? Fort an den Ort
unſrer Beſtimmung, fort!“

Zu gleicher Zeit ſahe Neangir, der ſich
halb aufgerichtet und in ſtummer Bewunde—
rung verlohren dem Geſprach der benden Uhren

zugehort hatte, beym Schein des Mondes,
bende Uhren zu ſeinem großen Erſtaunen vom
Diſche ſpringen undi zu dem Katzenloche“) hin

L5 aus
Die Katzen ſtehen bey den Turken in ei—

ner ſo beſondern Achtung, daß ſie, um
ihnen ihre Liebe zur Freyheit nicht einzu—
ſchranken, in ihren Thuüren einen freyen
Ausgang laſſen. Die Urſach aber, warum
ſie dieſes Thier vor andern lieben, iſt eine
Tradicion, nach welcher der Prophet Mas
homed zur Stunde des Gebets lieber den
Ermel ſeines Kleides abichneiden ließ, als
ſeine Katze, die darauf eingeſchlafen war,
wecken wollte.
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ausſchlupfen. Er ſprang auf und eilte ihnen
nach, war aber trotz ſeiner Eilfertigkeit und
geſunden Fuße nicht im Stande ſie einzuhot
len. Gie zwangten ſich zwiſchen der abgetre—
tenen Schwelle und der Hausthur durch hin—

aus auf die Straße und machten dadurch dem

jungen Neangir, der vergeblich die wohl:
verſchlofſene Thur zu oöffnen ſuchte, das wei—

tere Verfolgen unmoglich. Er war Anfangs
Willens Larm im Hauſe zu machen und ſich
die Thur offnen zu laſſen. Da er aber aus
der Geſchwiundigkeit, mit welcher die beyden.
Uhren vor ihm geflohen waren, eicht ſchließen
konnte, daß ſeine Muhe, ſie einzuholen, döch

vergeblich ſeyn wurde: ſo unterließ er es und

legte ſich wieder zur Ruhe.

Er hatte Puße genug, ſeiner traurigen
Lage nachzudenken Seine feurige Einbil-

dungskraft war außerſt geſchafftig, ihm alles
erlittene Ungluck mit den lebhafteſten Farben

darzuſiellen. Der Gedanke, ſich unter ganz
fremden Leuten ohne Geld und alle Unterſtu—

tzung zu ſehen, brachte ihn dem. Wahnſinne

nahe.



nahe. Er' warf ſich bis an den hellen Tag
raſtlos auf ſeinem Lager umher; darn aber
ſetzte er ſeinen Turban auf, ſtecite ſeinen De!h
in den Gurtel und eilte den Juden aukzuſtis
chen, der ihm die ſilberne Uhr verkeuft hatte.

Er begab ſich nach dem Bazar und in die

Bude, wo er den Tag zuvor die Uhr gehan—
delt hatte; fand aber nicht den, weichen er
ſuchte, ſondern einen Menſchen, deſſen Ges

ſichtszuge Einem eben keine vortheilhafte Mey—
nung von: ſeinem Verſtande beybrachten.
Dießer empfing ihn mit derzenigen Höflichkeit,

die den Kaufleuten aller Art ſo eigen iſt, und
fragte ihn endlich undie Urſach ſeines Beſuchs.

Neang irz der dieſen Menſchen fur den
Dlener. vhes Kaufmanns hielt, den er ſuchte,

und zu nichts weniger Luſt hatte, als ſich
mit ihm in ein weitlauftiges Geſprach einzus

laſſen, fertigte ihn kurz ab und ſagte ihm
weiter nichts, als daß er ſeinen Herrn zu ſpre—
chen verlange.

Habt uur einen Augenblick Geduld, ver—
ſetzte der vermeintliche Kaufmannsdiener:
mein Bruder wird gleich hier ſeyn.

„Wie?“



153 aan„Wie?“ rief Neangir erſtaunt: „Jhr ſeyd
der Bruder des Betrügers, der“

Gemag, fiel ihm der Jude ins Wort,
meines Wiſſens iſt mein Bruder ein ehrlicher

Mann.
„Ein Schurke, ein Erzbetruger iſt er,“

erwiederte Neangir hitzig, „vor dem ich
jedermaun warnen will. Er hat mir geſtern
eine ſilberne Uhr verkauft, die mir dieſe Nacht

wieder davon gelaufen iſt.“

Ha! ha! hal Jhr ſeyd bey Laune, vert
ſetzte der Jude; treiht aber nun den Scherz
nicht zu weit, ſonſt! Mentzn man. Euch ein
Gefaß mit einer fluſigun Materie verkauft
hatte, ſo ließe ſich das Davonlaufen noch
denken; aber bey einer Uhr iſt das ſchlechter“
dings unmoglich.

Neangir wollte ihm eben darauf autt
worten, als er denſelben Juden hereintreten
ſah, mit dem er es eigentlich zu thun hatte.

Gut, daß du kommſt, du Gaudieb: ſchrie
ihm Neangir entgegen und faßte ihn, um
ihm das Entwiſchen zu verwehren, ſogleich
bey der Bruſt: ich habe lange auf dich get

war



wartet? den Augenblick geh mit mir zum

Cadi!

Der Jude widerſetzte ſich; allein das
Volk, das ſich bey Haufen um ſie herum verr—
ſammlet hatte und auf des jungen Neangirs

Seite war, zwang ihn, dem jungen Nean—
gir zum Cadi zu folgen. Wahrend des Tu—
mults aber drangte ſich ſein Bruder zu ihm
uind fagte: Bruder! geſteh nichts, ſonſt ſind
wir alle drey verlohren.

Als ſie beh dem Cadi angekommen, und

der eindringende Pobel auf die gewohnliche
Art, das heift ait Grockſehlagen zuruckgetrie
ben wordtn warrug Reansir den gam
zen Handel vor, und ſeine Beſchwerde ſchien

dem Cadi von vieler Erheblichkeit zu ſeyn.
Er wendete ſich gegen den Juden und fragte
ihn, ob ſich die Sache witklich ſo verhalte,
und ob er nichts zu ſeiner Vertheidigung zu
ſagen habe? Allein dieſer hob, ſtatt hierauf
zu antworten, die Augen gen Himmel und
ſank in Ohnmacht.

Auf



Auf einmal war der Cadi nicht mehr fur
Neangirs Jntereſſe. Er ſagte ihm mit der
großten Gleichgultigkeit, ſein Angeben habe
nicht die aeringſte Wahrſcheinlichkeit ſfur ſich

und cr wurde, wenn er ſeine Ausſage nicht
be ſer begrunden könne, den Kaufmann wieder

abtreten lafſen.

int  43 c7ÚNeangir gerieth uber die Gewiſfenlo

ſigleit des Cadi in die groößte Wuth. War—
tet, weiſer und gerechter Cadi, ſchrie er wie
außer ſich, ich will dieſen Menſchen bald leh—
ren, die Wahrheit zu ſagen. Goglkaich zog er
ſeinen Dolch und ſtieß ihn dem Juden ius
Dickhein Auf einmal erhohlte ſich dieſer von
ſeiner Ohnmacht, erhob ein entſetzliches Get

ſchrey und ſagte zum Cadi:

„Begreift Jhr nun, weiſer Cadi, daß
dieſer junge Menſch nicht wohl bey Sinnen

iſt. Jch vergebe ihm die Wunde, die er mir
gewiß nicht beyzebracht haben wurde, wenn
er den richtigen Gebrauch ſeines Verſtandes
hatte. Nur bitte ich, mich ſobald als mögt

lich



lich aus ſeinen Handen zu beſreyen. Jch zit
tre vor mein Leben, ſo lange er hier iſt. Er
iſt einmal gegen mich erbittert und ſibeiunt ſich

feſt vorgenemmen zu haben, meinen Lrter—
gang auf dieſe eder eine andre Aut zu be—
werkſtelligen.

Jn eben dem Augenblicke trat der Vafſg
herein. Er hatte im Vorbeygehen den Larm
gehort und das Geſchrey des Juden hatte ihn
herein gelockt: Er fragte nach der Urſach des

karms und ließ ſich von allem genan untere
richten. Dann faßt' er Klager und Beklagten
genau in die Augen, und fragte endlich erſtern,
wit.err ſon thoricht. ſeyn und ſo jgeſchmackte
Dinge: gorrahrheit; ausgeden: konnte?

Gnadiger Herr, verſetzte Neaugir, ſo
unwahrſcheinlich Ibnen alles auch voriemmein
mag: ſo ſchwore ich hnen doch begen großeint

Propheten, daß ſich alles genau ſo verhalt,
wie ich es dem Cadi und dieſer es Jonen er—

zahlt. Sie werden aufhören, an der Wahrvt
heit meines Borgebens zu zweiſeln, wen:hh

c.

199
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Jönen ſage, daß ich ſelbſt eine Zeitlang ein
Opfer der kabbaliſtiſchen Geheimniſſe einer
Menſchenrace geweſen bin, auf deren Ausrott
tuns man Tag und Nacht bedacht ſeyn ſollte.
Drey Jahre lang war ich ein dreybeinigter
kopferner Keſſel, und bekam nicht eher meine

naturliche Geſtalt wieder, bis man meinen
Deckel mit einem Turban belegte.

Kaum hatte Neangir uusgeredet, ſo
zerriß der Bafſa vor Freuden ſeinen Rock und

fiel ihm um den Hals. „Sohn! geliebter
Sohn!“ rief er mit dem großten Ausdruck
der Freude, „bin ich endlich fo glaäcklich, Dich
nach einer ſo ſchmerzhaften Trennnng an
meine Bruſt Zrucken zu konnen? Sag, kommſt

Du nicht aus Muhameds und der Zinebi
Haus?“

„Ja, gnädiger Herr,“ verſetzte Neane
gir, „ſo hießen die beyden guten Leute, die
ſich meiner in meinem Elende ſo treulich an—
nahmen und durch ihre guten Lehren und
Beyſpiele mich der Ehre, Jhnen anzugthören,

wurdig machten.“

„Go



„So ſey gelobt, großer Prophet und
Geſandter Gottes!“ ſagte der Baſſa mit auft

gehobenen Handen: „fur die Wohlthat, die
du mir dadurch erzeigſt, daß du mich in dem
Augenblick einen meiner Sohne wiederfin—
den laßt, wo ich es am wenigſten vermuthet

te. Jhr wißt,“ fuhr er fort, indem er ſich
gegen den ſtaunenden Cadi wendete, „daß
mir meine Gemahlin Zambac, mit deren
Schonheit: nur die Houris zu vergleichen ſind,

drey, Sohne gebahr. Als ſie dreyzehn Jahr
alt waren, ſchenkte ein kluger und einſichts:
voller Derwiſch, dem ich wegen ſeinen man—

nigfaltigen guten Eigenſchaften ſeit vielen Jah—
ren freyen Zutritt in mein Haus verſtattet
batte, demalteſten einen Tesbuch von den
ſchonſten Karallen, mit den Worten: Sey

ſor ge

Eine Art von Roſenkranz. Er beſteht
aus 99 Kornern und iſt durch eine kleine
Schnur in drey gleiche Theile getheilt.
Die Turken pflegen ihn in der Hand zu
haben, wenn ſie jemand beſuchen, und bet
ſonders bey Viſiten, die ſie großen Herrn
abſtatten.

Drittes Bandchen. M
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ſorgfaltig in Bewahrung dieſes
Schatzes; hänge tren an dem Pro—
pheten: ſo wird Euch das Gluck
ſtets lachen. Dem andern, den Jhr hier
vor Euch ſeht, gab er ein kupfernes Platt—
chen, worauf der Zeheiligte Name des Ge
ſandten Gottes in ſieben verſchiedenen Spra—
chen eingegraben war und ſagte: Der Name

des Freundes des Allerhochſten be—
decke euer Haupt. So lauge der
Turban, das Kennzeichen eines Mu—
ſelmannes, nicht von eurem Haupte
kommt, wird Euch nie ein Ungluck
treffen.“  eed

„Nun war noch mein dritter Sohn ubrig.

Dieſem verehrte er ein Armband. Eure
Rechte ſey rein,“ ſagte er: „und eure

Linke unbefleckt. Mit dem Verluſte
dieſes Schatzes, iſt der Verluſt en—
rer Gluckſeligkeit unzertrennlich
verbunden.“

„Nein alteſter Sohn war leichtſinnig

genug, den Lehren des einſichtsvollen Der—
wiſches zuwider zu handeln; aber er büßt

jetzt



jetzt hart fur ſeine Unbeſonnenheit. Sein
Schickſal iſt ſeit dem unglucklichen Augen—
blick, wo er das Gebot des Derwiſches uber—
trat, in der That ſehr bedauernswurdig. Um

nun zu verhindern, daß meinem zweyten
Sohne nicht ein gleiches Schickſal begegne:
ſo ließ ich ihn die Zeit uber, wahrend welcher

ich zur See mit dem Sabel in der Hand
die Lehre unſers großen Propheten vertheidi—

gen half, untter der Aufſicht eines treuen Ver—

ſchnittenen, Namens Gouloucou, erziehen.
Aber urtheilt, wie groß meine Verzweiflung
geweſen feyn. muß, als ich nach vielen zur

Ehre Gouestünd ſeines Geſandten Maho—
meds. erfochtenen Siegen zuruckkehrte, und

weder dieſennteh jenen fundl Erſt vor etli

chen Mondenrfuhr irch, daß er ſich in dem.
Hauſe eines Privatmannes, Namens Mus
hamed befinde, und ich faßte, weil ich ihn
und ſein Weib Zinebi fur die Unglucksſtif-
ter meines zweyten Sohnes hielt und den Um—
ſtanden nach halten mußte, in demſelben Au—

genblicke den Entſchluß, ſie fur den Kummer,

den ſie mir, meiner Meynung nach, verur;

M 2 facht



180

ſacht hatten, bußen zu laſſen. Allein wie
ich hore, habe ich mich in meiner Meynung
betrogen.

Das haben Sie, gnadiger Herr, fiel ihm
Neangir. ins Wort. Horen Sie, wie ich
in ihre Hande kam. Jch kaun nüch, fuhr er
fort, von meiner zarten Kindhrit nichts erin—
nern, als daß ich in einem alten Schloſſe; nahe

am Ufer der See, unter den Augen eines ak
ten Verſchnittenen heranwuchs, deſſen Ramen
Sie mir ſo eben in mein Gedachtnißzuruck
ruften. Jch mochte dhugefahr das tgwolfte

Jahr erreicht haben, als mirbey einem Spa
ziergange au der Serſein Menſch aufſtieß, der
vom Fuß vbis zum Scheitel dieſem Juden hier
glich und uns durch die wunderlichen-Sprunge
und Gebehrden, die er machte, außerordent—
lich beluſtigte.  Jch blieb ſtehenn; hatte aber
noch nicht vollig ſunf Minutkn dieſem Spiele
zugeſehen, als ich auf einmal außerordentlich

heftige Kopfſchmerzen bekam. Jch fuhr ganz
mechaniſch, um mir Linderung zu ſchaffen, mit

beyden Handen.nath dem Kopfe und ſtieß in

der
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der Angſt den Turban herunter. Gogleich
ſpurte ich durch meinen ganzen Koörper eine
Betaubung. Jch war nicht im Stande meinen

Arm wieder vom Kopfe zu bringen. Mit eit
nem Wort, ſie waren in Henkel und ich in
einen kupfernen Kefſel verwandelt. Jch blieb
vor Verwunderung daruber unbeweglich ſtehen,

und fuhlte in eben dem Augenblicke, daß
man mich aufhob und forttrug. Jch ergahb
mich in mein Schickfal.

Einige Tage darauf, gegen Abend, ſetzte mich

mein Rauber hinter einen Zaun nieder; er ſelvſt

aber legte ſich neben mich und ſchlieft. Kaum
hörte ich ihn ſchnarchen, ſo entſtand bey mir

der Wunſch, mich in Freyheit zu ſetzen. Jch
folgte meinrun Quiebe, rutſchte. ſo gut ich we—

gen Steifheit meiner Fuße konnte, durch den
Zaun und gelangte in einen Gemuſegarten.

Da mir nun das Gehen außerordentlich ſauer
wurde, ſo beſchlq; ich dieſe Nacht hier zu ver—
weilen, und den andern Tag meinen Stab
weiter zu ſetzen.

Jch brachte die Nacht ziemlich ruhig zu.

Noch vor dem volligen Aufgang der Sonne

M 3 horte
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horte ich, daß ſich jemand bey mir in der
Nahe befinden muſſe. Da ich nun 'beſorgte,
es mochte etwa gar mein Raäuber ſeyn, der

mich hier ſuchte, ſo gerieth ich daruber in die
groößte Angſt. Aber bald ſah ich, daß meine
Furcht ungegrundet war. Das Gerauſch, das
ich gehort hatte, verurſachte niemand anders
als die Eigenthumerin des Gartens, worinn
ich mich befand. Gie entdeckte mich beym
Abſchneiden eines Gerichts Kohl und rufte
ihren Mann, der, wie ich aus ihrer Unterre—
dung horte, Muhamed hieß, um ihm ihre
Freude uber dieſen Fund mitzutheilen. Dieſer

kam, beſichtigte mich von allen Seiten und
verſicherte ſeine Frau, die er Zinebi nannte,
daß er nie einen ſchonern Keſſel geſehen habe.

Gie nahmen mich mit in ihre Wohnung und
machten noch denſelben Tag Gebrauch von mir.

Zinebi war, wie ich nachher erfuhr,
damals erſt zwey und zwanzig Jahr alt und
eben keine mittelmaßige Schonheit, ein Um
ſtand, der mir meine damalige Lage ziemlich

ertraglich machte. Alle Morgen wurde ich

von
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von ihren weichen Handen abgeſchenert und
das geſiel mir ſo wohl, daß ich, um dieſes
Vergnugens willen, andre Ungemachlichkeiten,
denen ich die Zeit meiner Verwandlung uber

ausgeſetzt war, gern und willig erduldete.
Kurz ich verlebte die drey Jahre meiner Ver—
wandlung in dem Hauſe dieſer braven Lente
ſoviel angenehme Stunden, als ich vielleicht
in meinem ganzen kunftigen Leben nie genieſ—

ſen  werde.
Nach Verlauf eben erwahnter drey Jahre

fugte es ſich, daß Zinebi, die mich mit ei—
nem ſehr lecker zugerichteten Rindsnetz auf ein
gelindes Feuer geſetzt hatte, nichts anders fin—

den. konnte, um das Verdampfen ihres Lieb
lingsgerichts zu verhuthen, als ihres Man—

nes Turban. Kaum aber hatte ſie damit meit

nen Deckel belegt, und ſich aus der Kuche eut—

fernt, ſo fing das Feuer, has mich bisher nie
belaſtigt hatte, an, mich an die Fußſohlen zu
brennen. Jch zog mich viel ſchneller zuruck,
als ich es zu konnen glaubte, wurde von Au—
genblick zu Augenblick großer, und ſtand ſehr

vald wieder als ein naturlicher Menſch da.

M4 Nach



Nach Verlauf der Stunde des dritten
Gebets kam Zinebi und ihr Mann wieder
nach Hauſe. Sie wollten nach ihrem Eſſen ſe—

hen, und geriethen in das großte Erſtaunen,
als ſie ihren Keſſel mißten, und ſtatt ihm eit
nen jungen Menſchen vor, ſich ſahen, den ſie

jetzt in ihrem Leben zum Erſtenmale ſahen.
Jch erklarte ihnen dieſes Rathſel und erzahlte

ihnen die abentheuerliche Geſchichte meinor
Verwandlung. Sie wollten Anfangs meiner
Erzahlung keinen Glauben beymeſſen; allein
ich konnte ihnen ſo unumſtößliche Beweiſe von
der Wahrheit derſelben?geben, daß ſie. keinen

Augenblick länger daran zweifelten, däß ich

ihnen weiland zum Keſſel gedient haben muſſe.

Beſonders leicht fiel es mir, die Zinebi zu
uberzeugen.

Erinnert Jhr Euch noch des Tages, ſagte
ich zu ihr, indem ?ich ſie ein wenig auf die
Geite zog, an welchem euer Mann in die nacht
ſte Stadt gereißt war,“ und Jhr Euch mit
groößerer Sorgfalt geputzt hattet, als Jhr
ſonſt zu thun gewohnt wuret? Jhr erhieltet an

dem—



demſelben Tage von einem jungen Menſchen,
den Jhr. Acanzel nanntet, einen Beſuch
und ſagtet zu ihm: er habe gar nichts zu be—
furchten, denun Muhamed werde erſt ſpat

in der Nacht zuruckkommen. Jhr ließt ihn
neben Euch niederſetzen, ud

Zinebi ſah hieraus klar, daß es mit
meiner Erzahlung mehr als zu ſehr ſeine Rich—

tigkeit habe, und üch glaube, ſie hatte, wer
weiß was darum gegeben, wenn ſie mich hatte
Lügen ſtrafen koönnen. Allein das war gar

der Fall nicht. Jhr allzugetreues Gedachtniß
wußte ſich noch ſehr wohl jener Zeit zu erin—
nern, von der hier die Rede war. Da ſie es
nun in: der' Unverſchamtheit, wie manche
Andre ihres Geſchlechts, nicht ſo weit gebracht

hatte, mit frecher Stirne die ihr vorgehalte:;
nen Punkte zu leugnen, gleichwohl aber Ur—

ſach zu haben glaubte, ihre Werke der Fin—
ſterniß nicht ans Licht kommen zu laſſen; ſo
gerieth ſie um mein Mitwiſſen bey ihrer Ga—
lanterie in ſichtbare Verlegenheit. Sie ſchlug
beſchamt. die Augen nieder, und wußte lange

M 5 nicht,
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nicht, wie ſie ſich klug genug bey dieſem Han:

del benehmen ſollte. Da es aber nicht leicht
ein Frauenzimmer giebt, das in einem ahnli—
chen Falle den Kopf' nicht geſchickt aus der
Schlinge zu ziehen wußte, ſo gab auch ihr
endlich ihre Verſchlagenheit ein Mittel an die
Hand, wie ſie allen ubeln Folgen auf eine

gute Art vorbeugen konnte. Sie zog mich agf
die Seite, und geſtand mir offenherzig ihre
Schwachheit, bat mich aber angelegentlichſt,

ihr ja nicht durch ein interefſeloſes Ausplau—
dern ihrer Geheimniſſe, bey ihrem Manne

Verdruß zu machen. Jch verſprach es ihr
und bin bis dieſe Stunde meinem Verſprechen

treu geblieben. Sobald ſie dies Verſprechen
von mir herausgelockt hatte, hupfte ſie zu
ihrem Manne und ſagte ihm Etwas leiſe ins
Ohr. Hierauf umarmte mich dieſer, nannte
mich Neangir, nannte mich ſeinen Sohn,
und wurklich hat er ſich die drey Jahr uber,
die ich in ſeinem Hauſe zugebracht habe, ſo
gegen mich betragen, als wenn ich ſein leib—
licher Sohn ware. Nur ihre Drohung, gna—

diger Herr, fuhr Neangir fort, indem er

ſich
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ſich gegen den Bafſa wendete, zwangen ihn,
die Natur eines zartlichen Vaters zu verleug—
nen und mich ohne Fuhrer und Unterſtutzung

aus ſeiner friedlichen Wohnung zu verſtoßen.
Wie mir es ſeitdem ergangen iſt, wiſſen

GSie, und ich habe nicht nothig es zu wieder—

holen. Dieſe zwey Briefe aber, die ich heute
Morgen in meinem Turban fand, und die ich
Jhnen hier zur Einſicht uberreiche, mogen

Jhnen fagen, ob das, was ich Jhnen ſo eben
geſagt habe, Glauben verdient oder nicht.“

Kaum hatte Nean gir ſeine Erzahlung
geendigt, ſo ſturzte eine Weibsperſon in den

2

Divan die, aus ihrem Anzuge zu ſchließen,
eine

Das Wert Divan bedeutet mancherley:
1) verſteht man darunter eine Art von
Sopha, auf welchem der Hausvater die
Beſuche annimmt. 2) Nennt man auch
die Verſammlung der vornebinſten Staate
und Kriegsbedienten am turktſchen Hofe
den Divan. 3) Belegt man mit dieſem
Namen das geheimde Rathscollegium zu
Tunis, Algter und Tripolit, und
H bedeutet es auch jede Gerichtsſtube,
und in dieſer Bedeutung wird es hier ger

nommen. J
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eine Judin war. Sie ſchien nicht uber zwam
zig Jahr alt zu ſeyn, hatte eine einnehmende
Geſichtsbildung, und einen unverbeſſerlichen

Wuchs. Die Unordnung ihrer Kleider und
Haare, und die Beſturzung, die man in ihrem
Geſichte wahrnahm, trugen ſehr viel dazu bey,

ihre in der vollen Bluthe ftehende und nicht
geringen Reize noch mehr zu erhohen. Gie
trug in der einen Hand zwey Krucken von
weiſſem Holz und hatte zwey Mannsperſonen

zu ihrem Gefolge, deren einen Neangir
ſogleich fur den Bruder des verwundeten Ju
den erkannte, den andern aber fur jenen Zämn

zer hielt, der ihm, kurz vor ſeiner Verwand
lung in einen Keſſel, Kopfweh herbey getanzt

hatte. Benyde hatten die Huften mit einer
ziemlich breiten linnenen Binde umwunden und

jeder von ihnen ſtutzte ſich auf zwey Krucken,
ſo denen, welche die ſchone Judin in der Hand

hatte, ſo ahnlich waren, daß man ſie mit je—
nen gar leicht hätte verwechſeln konnen.

Die ſchone Judin naherte ſich dem ver—
wundeten Juden, legte die in der Hand ha—

cbende



bende Krucken zu ſeinen Fußen, betxrachtete
ihn einige Augenblicke und fing endlich, da ſie

ihn in dem Zuſtande fah, worein ihn Nean—
gir verſetzt hatte, bitterlich zu weinen an.

„Armer, unglucklicher Jzouf,“ ſagte ſte,
indem fich zugleich ein tiefer Seufzer aus ih—
rer beklemmien Bruſt hervordrangte, „mußt'

es noch ſo weit mit Euch kommen! Seht was
für ein Aranriges Loos Jhr Euch und euren
Brudernd durch eure ungluckliche Leidenſchaft
zugezegenſhabt!“

 Wahrend ſie in dieſem Tone noch eine
Weile fortfuhr, hatten ſich ihre beyden Ge—
fahrten naher herbey geſchlichen und neben

den verwunderen Judan auf den Fußteppich

Otſetzt. i gi.Der Baſſa, ter. ladi und Neangir,
welche dieſer ſonderbare Auftritt nicht weni—

ger in Erſtaunen ſetzte, als die blendende
Schönheit der Judin, ſahen einander wech—
ſelsweiſe verwunderungsvoll an, und baten
endlich einmuthig die ſchone Judin, ihnen aus

dem Traum zu helfen. Dieſe war auch gleich
hierzu berrit.

„Meine



„NMeiue Herren,“ ſagte ſie, „Sle ſehen
in mir ein ungluckliches Madchen, das wider

ihren Willen durch dieſtarkſte der Leidenſchaf
ten mit ehernen Banden an einen dieſer drey
Bruder gefeſſelt iſt. Mein Name iſt Sumi
und ich bin die Tochter des beruhmten Rab—

biners Moiſis. Der, den ich liebe, heißt
Jzaf,“ fuhr ſie fott, iudem. ſie zugleich auf
den von den beyden. Juden zeigte,der zuletzt
in den Divan getreten war, „und ich werde,
ſo undankbar er auch immer ſeyn mag, nie
aufhören ihn zu lieben. Jch konnte. Jhnen
die mancherley Trubſale erzahlen, drnen er
ſich muthwillig ausgeſetzt hat; allein er ag
es ſelbſt thun, und durch ein aufrichtiges und

reuevolles Bekenntniß ſeiner vielen Vergehun
gen Gnade fur ſich und ſeine Bruder zu er—
halten ſuchen.““

Die ganze Zeit uber, da Sumi redete, hat
ten die drey Bruder mit ſtarr auf die Erde geheft

teten Blicken ein tiefes Stillſchweigen beobach

tet. Jetzt aber brach Jzaf-auf Befehl des Cadi
dieſes Schweigen und begann ſeine und ſeiner
Bruder Geſchichte mit folgenden Worten.

Gei
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Geſchichte der Judendrillinge.

J

J J

628AVir ſind Drillingsbruder und verdauken
unſer Leben dem berühmten Nathan Ben
Sadi und der klugen Dizara. Der alteſte
von uns dreyen bekam von unſerm Vater den
Namen Jzif, den mittelſten nannte er Jzouf,

und mich, als den jungſten, Jzaf.
Da er ſelbſt ein größer Verehrer der Kab.

bala war, fr ging ſein einziges Beſtreben da

hin, auch uns zu Kabbaliſten zu machen. Er
weihte uns daher ſchon in unſrer zarteſten
Jngend in die Myſterien der Kabbala ein und

fand zu ſeinem großen Vergnügen an uns
ſehr lehrbegierige  Schuler. Wir machten
außerordentliche Fortſchritte in dieſer Wiſſen

ſchaft und brachten es endlich darinn ſo weit,
daß uns ſchwerlich ein Chaldaer darinn uber—

treffen wird.
Da wir unter einerley Ceonſtellatien und

in der Zuſammenkunft von einerley Plaueten
zur Welt gekommen ſind; ſo haben wir nicht
allein einerley Temperament, Geſinnungen

und
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und Neigungen; ſondern die Natur hat uns
qauch eine gewiſſe Sympathie eingepflanzt,
vermoge welcher jeder von uns das empfin—

det, was dem andern Angenehmes oder Un—
angenehmes begegnet.

„Sonderbar?!“ fiel ihm der Cadi ins
Wort. „Wenn alſo z. B. einer von Euch ver
brannt oder erdroſſelt wurde, ſo haiten wehl

die zwey ubrigen das namliche Schickſal, ohne

daß es einen größern Aufwand an Holz und
Stricken verurſacht?“

i

Soweit haben wir die Erfahrung unoch
nicht getrieben, weiſer Cadi, verſetzte Jzaf:
ich bin aber feſt uaberzeugt, daß der, weicher
einen von uns dreyen todtet, einen dreyfa
chen Todtſchlag zu verantworten haben wurde;

denn eben der Stoß oder Streich, der einem
von uns das Leben abkurzte, wurde auch die
beyden ubrigen in Leichen verwandeln, und
wenn ſie viele tauſend Meilen von dem Er—

mordeten entfernt waren. Es mag Euch
wunderbar vorkommen; allein Jhr werdet

aufe
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aufhoren an der Wahrheit deſſen zu zweifeln,

was jich Euch ſo eben geſagt habe, wenn ich Euch

beym Gott Abrahams, Jſaacs und Jacobs
verſichere, daß ich und mein Bruder hier in

derſelben Minute, wo dieſer junge Menſch (er
zeigte auf Neangir) unſern dritten Bruder
mit dem Dolch verwundete, eben dieſen Stich

an eben den Ort erhielten, wo ihn unſer
Bruder empfangen hatte.“ Doch ich fahre fort.

„linſte Mutter ſtarb uns in unſrer zarte—
ſten Kindheit weg, und unſer Vater verftel,
als wir kaum funfzehn Jahr alt waren, in
eine gefährliche Kraukheit, die weder die Ge—.
ſchicklichkeit. der. Aerzte, noch die Geheimniſſe
ſeiner Kunſt zu heben im. Stande waren. Er

wurde von: Tug zu. Tag;.ſchlechter. Da er nun
merkte, daß es mit ihm bald zu Ende gehen
wurde, ließ er uns zu ſich kommen, um von
uns Abſchied zu nehmen.“

„Kinder! ſagte er mit ſchwacher Stimme,
als wir uns mit Wehmuth feinem Bette gena—

hert hatten, ich hinterlaſſe Euch keine Reich—

Druites Bandchtn. NM thu—



thumer, wovon Jhr nach meinem Tobe ſchwel—
gen konntet; denn meine Begnügſamkeit ließ
mich nie welche ſammlen. Alles was ich habe,

ſind meine durch vielen Fleiß und nachtliches

Wachen erworbene Kenntniſſe und Geheim
niſſe und die habe ich Euch ſchon mitgetheilt.

Jhr beſitzt nicht nur unterſchiedliche unter gee
wiſſen Conſtellationen der Geftirne verfertigte

Steine, ſondern auch die Kunſt Euch Anſehn
und Unterhalt zu erwerben; und ich wußte
alſo nicht, was Jhr noch zu wunſchen ubrig
hattet, als die drey Ringe der Tochter des
Girocco, dieſe ſucht in eure Gewalt zu be
kommen; ſchreitet aber ja vorſichtig zu Werke,

und ſtählt euer Herz gegen die verfuhreriſchen

Reitze der Beſitzerinnen dieſer Ringe. Gie
ſind mit Euch nicht einerley Religion und br
reits fur die drey Sohne des Baſſa vom Meere

vbeſtimmt. Zwey machtige Hinderniſſe, die
ihr durch alle eure geheimnißvollen Künſtt
ſchwerlich aus dem Wege raumen werdet.
Seyd ihr ſchwach und thoörigt genug, Euch
in ſie zu verlieben; ſo werdet Jhr die Un
glucklichſten auf Gottes weiten Welt. Drum

Ee ſeyd
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ſeyd auf eurer Huth, und haltet mit der Toch:

ter des Rabbi Moiſis, die, wie ihr wißt,
den Jzaf liebt, gute Freundſchaft. Sie be—r
ſitzt das Buch der Geheimmiſſe, das ihr Vater
mit eben der Tinte geſchrieben hat, womit der

Talmud geſchrieben iſt, und kann Euch
vor dem Ungluck ſchutzen, das Euch drohet.

Lebt wohl und folgt meinen Lehren.“
„Kaum hatte unſer Vater dieſes geſagt, ſo

floh ſeine Serle in Abrahams Schooß, und
ſeit deeſfem merkwurdigen Augenblick beſchaff—

tigten wir uns mit keinem andern Gedanken,
als mit dem: wie wir auf eine gute Art die
drey Talismanns der Töchter des Sirocco in
unſre Hande bekommen morchten. Wir er—
kundigten uns uach des Baſſa Aufenthalt, und

vernahmen. nicht ohne Frende, daß er ſich
iwar nach dem Treffen bep Lepanto, durch

N 2 die
Der Juden vornehmſtes Gefetbuch. Et

enihalt die Geſetze, die Gott mundlich,
dem Adam, Henoch, Abraham, Moſe
uund Joſua gegeben haben ſoll, und die
nicht in der Bibel aufgezeichnet ſind.



die Flucht gerettet habe; aber ganz im Ver
borgenen lebe, um nicht, wie er vielleicht
nicht ohne Grund befurchtete, die Schuld
eines unglucklichen Ungefäahrs, das dem
Feinde den GSieg in die Hande ſpielte, mit

dem Kopfe zu büßen. Zugleich erfuhren wir
auch, daß ſeine drey Töchter allerdings ſo gei
fahrliche Schonheiten waren, wie ſie uns mein
Vater auf ſeinem Todtenbette geſchildert hatte,

und daß die alteſte von ihnen Aurora, die
zweyte Argentigne und die letztgebohrne
Zelide heifſe.“

Als der Baſſa und ſein Sohn Neangir

dieſe drey Namen nennen horten, ſahen ſie ſich

einander voller Verwunderung an. Allein ſie
waren ſo begierig, den fernern Verlauf der
Geſchichte dieſer drey Juden zu horen, daß ſie,

ſo große Luſt ſie auch hatten, ſich einander
ihre Verwunderung und Gedanken zu erken—
nen zu geben, es fur den großten Zeitverluſt
hielten, den Juden Jzaf in ſeiner Erzahlung
zu unterbrechen.

„Wir faßten den Entſchluß,“ fuhr Jzaf
fort, „uns fur reiſende Kaufleute auszugeben,

und
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und in dieſer vermummten Geſtalt uns bey
den drey Tochtern des Sirocco einzuſchlei

chen. Wir nahmen, weil wir nicht ſonder—
lich mit Geld verſehen waren, in dieſer Abr
ſicht bey einem bekannten Juwmelier einige
Galanteriewaaren, die wir allenfalls fur den
Kauf einer Bafſa Tochter hielten, auf Conto

aus, und, begaben uns damit nach ver Weh.
nung der drey Schweſtern.“

„Mam wollte uns Anfangs nichteinlaffen.

Weil man aber nicht leicht ein Schloß findet,
das nicht mit einem goldnen Schluſſel geoff—
net werden konnte, und wir uns aus Vorſorge
mit einem dergleichen Schluſſel verſehen hat-

tenz ſo erreichten wir endlich doch unſern
Endzweck. Eine alte Sklavin, deren Abgott

das Gold war, ließ ſich durch anſehnliche
Geſchenke dahin bewegen, uns bey den drey
Schweſtern einzufuhren.“

E

„Wir fanden gleich bey unſerm Eintritt
die Klippe, wofur uns der weiſe Nathan
Ben Gaditſo nachdrucklich gewarnt hatte,

N3 gefahre
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gefährlicher, als wir ſie uns vorgeſtellt hat
ten. Die drey Schweſtern ſaßen auf einem
Divan bey einander und formirten eine ſo
reitzende Gruppe, als ich in meinem Leben
nie wieder ſehen werde. Die Schonheit der
einen diente der Schonheit der andern und

dritten blos zur Folie. Alle drey hatten ſich
damals ſehr geſchmackvoll gekleidet. Die,
welche die alteſte von ihnen zu ſeyn ſchien,
hatte ein langes Kleid von goldenem Moor an,
das mit vielen Edelſteinen garnirt war; die
mittiere Argentäne, eine niedliche Blondine,
hatte ſich in hellbltauen mit Sitber durchwurk:

ten Stoff gekleidet, und Zelide, deren
Schonheit noch ganz Knoſpe war, und die

ihrer zarten Jugend ungeachtet den großten
Eindruck auf mich machte, hatte einen Anzug

von der feinſten perſiſchen Leinewand. Wir
waren alle drey bey dem Aublick dieſer ſcho
nen Madchen vor Verwunderung wie in den.
Boden gewurzelt. Keiner wagt' es ſie anu
reden; denn Ehrfurcht band uns die Zunge.
Mit jedem Pulsſchlag wurde die Unruhe un—

ſers Herzens großer. Wir vergaßen Nathan

Ben



Ben Sadis Warnung, und empfanden,
was jeder junge Menſch doch wenigſtens ein—

mal in ſeinem Leben empfinden muß, es ſey
nun ſo fruh oder ſo ſpat es immer wolle. Jch
wurde zu weitlauftig werden, wenn ich Euch

alles wieder erzahlen wollte, was ich damals
dachte, und ſchrenke mich alſo bloß auf That—

handlungen ein.“

„Jch hatte unter den koſtbaren Spiele-—
reyen, womit ich zu handeln vorgab, auch
ein kriſtallenes Flaſchchen mit einem Saft
angefullt, der die ganz beſondere Eigenſchaft
hatte, zwey Perſonen verſchiedenen Geſchlechts,

wenn beyde davon getrunken, ſo in einander

verliebt zu; machen, daß gar keine Untreue
denkbar iſt. Es wat ein Geſchenk der ſchonen

Sumi, (die auch davon getrunken und mich,
wiewohl vergeblich, dazu hatte bereden wol—

len, ebenfalls etwas davon zu genießen) und
ich beſchloß, wo moglich, hier die Kraft zu er—

proben. Jch zeigte den drey Schonen den
Zaubertrank und bot alle meine Beredſamkeit
auf, die niedliche Zelide zu bewegen, ein

N 4 kry.



kryſtallenes Schalchen voll, das ich ihr ein?
geſchenlt, und, um-den Verdacht der Vergif

tung zu vermeiden, eredenzt hatte, zu ſich zu
nehmen. Sie war auch wirklich ſchon im
Begriff davon zu trinken, als ihre Augen
von ungefahr auf das unſelige Papier fielen;
worein das Flaſchchen gewickelt geweſen war;
und worauf man zu meinem Erſtaunen folgende

Worte las:

Huthet Euch vor dem Genuß
dieſes Saftes. Trinkt nur
mit eurem Verlobten davon: je—

J der andre, der Euch davon zu
trinken noöthigt, iſt ein heim
tuckiſcher Betrüger.
Ha! entlarvter Boſewicht! ſehrie Zelit

de, in dem großten Ausbruch des Zorns:
ſuchteſt Du mich ſo zu hintergehen? Sag, was

ſind das vor Worte? Jch ſahwoller Bes
ſturzung auf das Papier und erkannte ohne

viel Schwierigkeit Sumis Hand. Jch
wußte vor Schaam und Wuth nicht, was
ich antworten ſollte, und blieb daher die
Antwort ſchuldig.

„Un
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„unterdeſſen hatten meine beyden Bruder
bereits den zwey Schweſtern der Zelide

ihre beyden Ringe, an deren Beſitz uns ſo
außerordentlich viel gelkegen war, abzuſchwa—

zen gewußt. Sie hatten ſie aber nicht ſobald

in ihrer Verwahrung, als ſich ſogleich ihre
ehemalige Befitzerinnen in eine ſilberne und
in eine goldene Uhr «verwandelten. Unſer
Erſtannen darüber war gewiß eben ſo groß,

als Zelidens Schrecken. Wir hatten uns R
noch nicht vollig davon erhohlt, als die alte
Sklavin, die uns eingelafſen hatte, die An—
kunft des Bafſa meldete. Dieſe Nachricht
war in unſern Ohren ein harter Donnerſchlag!
Wir hielten uns fur verlohren und fingen vor
Furcht an tzu zitiern. Und gewiß wurde der
Baſſa mit uns ubel geſpielt haben, hatte uns
nicht die Beſturzung der alten Sklavin, die

ſich das plotzliche Verſchwinden zweyer ihrer
Gebieterinnen gar nicht erklaren konnte, und

der Schreck der halb ohnmachtigen Zelide,
Zeit gelaſſen zu entwiſchen. Damit wir uns
aber doch nicht ganz umſonſt her bemuhet und
Todesangſt ausgeſtanden haben mochten, ſo

N5 nahm
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nahm der eine meiner Bruder die goldene und

der andere die ſilberne Uhr mit auf den Weg.“

„Da wir uns nicht wieder in unſre Woh

nung getrauten, ſo nahmen wir unſre Zuflucht
zur ſchonen Sumi, die wir unſertwegen in
tauſznd Aeugſten und in Thranen fanden.“

o J
„SBlodſinnige, was habt Jhr gethan?«

rief ſie uns entgegen: „konnen ſo wenige Tage

die Vermahnungen des weiſen Nathan Ben
Sadi aus eurem Geduchtnifſe wiſchen? Jch
ahndtte dieſen Morgen euer thorigtes Begin—

nen, fragte das Buch der Geheimniſſe und
las darinn, daß Jhr einer Leidenſchaft Gehor
geben wurdet, wofur Euch euer weiſer Vater
ſo nachdrucklich gewarnt hat, und die Euch,
wenn Jhr ſie nicht bald aus euren Herzen
ausrottet, gewiß noch verderben wird. Glaubt

aber ja nicht, daß ich Euch eurem Verderben

Preiß geben werde. Jch werde alles thun,
Euch von eurer Thorheit zu heilen und von
eurem Untergange zu retten. Der Anfang
dazu iſt ſchon gemacht. Der Brief, den ich

Zer
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Zeliden noch ſo zur rechten Zeit in die
Hande zu fbielen wußte, iſt mein Werk, und
der erſte Beweis, den ich Euch von meiner
Sorgfalt fur Euch gebe. Euer ſchändlicher
Anſchlag iſt Euch gelungen, fuhr ſie fort, im
dem ſie ſich gegen Jzif und Jzouf wendete:
Jhr befitzt nicht nur die zwen Talismanns,
nach deren Beſitz Euch ſo geluſtete, ſondern
auch zwey Uhren, deren Werth Jhr nicht
kennt, den ihr aber aus dem Buche der Ger
heimniſſe, worinn ich Euch jietzt leſen laſſen
will, lernen ſollt. Bildet Euch aber ja nicht ein,

daß Euch eure ſchatzbare Beute  zu etwas fruch

ten werde. Die Kenntniß davon wird blos
dienen, Euch zu qualen.“

„GSumi. zeigte uns Uauf auch wirkt
lich das Buch Moiſis, und wir fanden fol—

gende Worte darinn: Wenn der goldne
und ſilberne Schluſſel die beyden
Uhren um Nitternacht aufziehet,
ſo werden ſie die erſte Stunde je—

des Tages ihre naturliche Geſtalt
wieder bekommen. Sie werden im—

mer
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mer in der Verwahrung einer
Weibsperſon bleiben und jederzeit
zu ihr zuruckkehren, und dieſe
Weibsperſon iſt die Toch ter Mo üt
ſis, die vom Schickſaldazu beſtimmt
iſt, ſie aufzubewahren.“.

„Meine beyden Bruder wurden uber den

Jnnhalt dieſer Worte außerordentlich aufge—

bracht. Nun wohl, ſagten ſie: wenn wir
denn durchaus dazu gezwungen ſind, Dir
unſern Raub zu uberlafſen, ſo nimm ihn hin!
Aber den Beſitz der beyden Talismanus, um
derentwillen  wir das Wageſtukk unternehmen,

ſoll.uns nichts in der Welt entreißen!!“
„Sie verließen hierauf voller Verdruß

die Wohnung det S umi; ich aber blieb und

harrte ſehnlich det Mitternacht, um zu ſehen,
was weiter erfolgen wurde.“

„AAls dieſe kam, zog Sumi die beyden
Uhren auf, und wenig Minuten darauf fahen
wir die ſchöne Aurora mit ihrer nicht min—

der reizenden Schweſter Argentine in ihrer
natürlichen Geſtalt. Sie ſchienen aus den
Armen des Schlafs zu kommen und wurden

ber
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beſturzt und unruhig, als ſie ſich nicht mehr
in ihrem Zimmer, ſondern an einem ganz un—

bekannten Orte befanden. Aengſtlich fragten
ſie Sumi: was mit ihnen vorgegangen, und
wie ſie hieher gekommen waren? Als ſie nun

aus Sumis ſchonem Munde ihr trauriges
Looß erfahren hatten, ſturzten ſie einender in
die Arme und weinten Thranenſtrnme. Sopi

mi, deren gefühlvolles Herz durch ihre Thrä—
nen geruhrt wurde, ſuchte ſie nach Kraften

zu troſten. GSie verſprach ihnen, ſte nie in
ihrem Unglucke zu verlafſen, und gab ihnen

die Verſicherung, daß ihr Elend nicht von
langer Dauer ſeyn werde. Nach Verlauf ei—
ner Stunde wurden ſie beyde wieder zu ühren!“

Jch Alier die Nacht ber bey der ſchot

nen Sumi; gegtzen Tagesanbruch aber em
pfand ich eine außerordentliche Unruhe. Furcht
und Bangigkeit, die ſich meiner wechſelsweiſa

bemeiſterten, machten mir Sumis Zimmer
und Wohnung zu enge. Jch eilte, Sumus
Abreden ungeachtet, ins Freye und eine un—
bekannte Macht zog mich hither nach Con—

ſtantinopel.“
„Un,
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„Unterwegs ſtieß ich auf Jzif. Seine
angſtliche Eilfertigkeit und ſein zerſtortes
Geſicht ſagten mir, daß er daſſelbe empfande,

was auch ich fuhlte, und ſein Mund beſta—
tigte es. Bruder! ſagte er, als er mich ge—
wahr wurde: unſerm Bruder Jzouf iſt irt
gend ein Unglück begegnet. Man hat ihn
gewiß fur einen Rauber der beyden Tochter

des Sirocco erkaunnt, utnid will ihm nun
eine Schnur zum Lohne geben.“

„So denk' ich, erwiederte ich: „aber ich

weiß ein Mittel, wodurch wir ihn retten
konnen.“

„O ſo eile damit, ehe die Hulfe zu ſpat
kommt,“ verſetzte mein Bruder.

„Das ſoll ſie nicht,“ erwieẽderte ich,
„geh nur und ſieh', daß Du dem armen Jzaf
einen Sabel zuſtecken kannſt, und fur das
Uebrige laß mich ſorgen.““

„Jzif eilte, meinen Befehl zu befolgen,

und ich begab mich in eine Bagne von

der

Baane, Baani oder Bain heißen nicht
allein Gaſthofe, ſondern auch die Grfange

niſſe
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der ich wußte, daß ſich darinn zu jedet Ta—
geszeit Schergen befandenm Ich ſuchte ei
nige dahin zu bereden, ſich vor Geld mißhan:—

deln zu laſſen und erreichte, weil der Geitz
dieſer Leute Schooßſunde iſt, meinen Zweck

ehne viel Schwierigkeit. Jch hieb tuchtig
auf ſie los und befrepyte (weil vermoge der
Spmpathie, die unter uns drey Brudern
herrſcht, Jzif und Jzaf den Schergen, die

ſie uintingt hatten, eben ſo ubel mitſpielten,
wle ich den deſtochenrn), durch dieſe Liſt mei—

nen Bruder Jzaf und alſo auch mich und
Jzif don einer empfindlichen Strafe.

Wir hielten uns nicht mehr in Conſtan
tinopel ſicher und machten uns, ohne vorher
von der ſchbnen Suml Abſchied zu nehmen,

auf die Flucht. Den Tag darauf erfuhren
wir, daß wir Urſach gehabt hatten, ſo eilfer—

tis zu fliehen. Man hatte unſre Wohnnng
nie

niſſe in Conſtantinopel, worinn die Skla—
ven, die nicht ans Ruder geſchmiedet ſind,

„aufbewahrt werden. Jn der erſten Bet
deutung wird dieſes Wort hter genommen.
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niedergeriſſen und alles, was wir außerdem
noch zuruckgelafſen hatten, eingezogen. Dieſe

Nachricht fiel uns außerſt ſchmerzhaft. Wir
theilten unſre wenigen Habſeligkeiten, die wir

gerettet hatten, und beſchloſſen dann, um
deſto unbekannter zu bleiben, uns von einans
der zu treunen und.ein herumſchweifendes Le—

ben zu fuhren. Dieſer Entſchluß wurde auch
zur Wurklichkeit gebracht. Wir ſchirden hochſt

traurig von einander, und ich weiß nicht, wie
es die Zeit uber meinen Brudern ergangen

ſeyn mag. Was mich aber betrift, ſo befand
ich mich einige Tage nachher zicht. gllzuweit

von Conſtantinobel am Steufer.
S—

„Nicht weit von mir erblickte ich ein al
eges Schloß, das ganz einſam am Ufer lag und
vor deſfen Thür ein alter Sklave. ſaß. Jch
eilte auf ihn zu und ſuchte ein Geſprach mit
ihm anzuknupfen; allein der Alte ſchien eben
nicht viel Luſt zu haben, ſich mit mir einzulaſſen.

Aber einige Diamanten, die ich ihm ſchenkte,
machten ihn bald geſchmeidiger und geſprachi—

ger. Er ſagte mir: er ſey im Dienſte eines

jun



jungen Herrn, deffen Vater Baſſa vom Meere,

und ſeit einiger Zeit im Kriegsdienſt gegen
die Chriſten abweſend ware. Unter andern
entdeckte er mir auch, daß ſein junger Gebie—

ter, ſo wie ſeine beyden Bruder, von Kind—

heit an einer von des Sirocco Tochtern
zum Gemahl beſtimmt ſey, und dieſer Um—
ſtand intereſſirte mich mehr, als der treuher—

zige Alte wiellricht geglaubt haben mag. Die
Erwahnuſng deſſelben· machte meine verborgen
glimmende Liebe zu. Zeliden hell auflodern

und der Gedanke, an dem Herrn dieſes Skla—
ven vielleicht bey ihr einen furchterlichen Ne—

benbuhler zu haben, war nicht nur Mutter
einer qualenden Eiferſucht, ſondern gebahr

auch bey mir den Entſchluß, eine Verbindung
zweyer fur einander beſtimmten Herzen zu ver—

hindern, die mir nicht anders als verhaßt

ſeyn konnte.“

„Jch nahm mir vor, den Sohn des Baſſa
zu euntfuhren, und eine ſimulirte Narrheit
ſchien mir das Mittel zu ſeyn, wodurch ich
am leichteſten meinen Endzweck erreichen

Drutes Bandchen— O konn
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konnte. Jch hub an zu ſingen, zu ſpringen
und allerley wunderliche und dem Wahnſinn
eigene Gebehrden zu machen. Der Verſchnite
tene fand meine poßirlichen Sprunge ſehens:

werth und eilte, ſeinen jungen Herrn herbey
zu rufen und ihn Theil an dem Vergnugen
nehmen zu laſſen, das er ſo in vollem Maaße
genohß. Er kam. und ſchien. an meinen Grim

maſſen nicht minder Vergnugen zuchaben, als

ſein Diener. Jch bot ihm meine Dienſte an
und verſicherte ihn, er und ſein Sklav ſoll—
ten, wenn ſie ſich meinem Unterricht anver:
trauen wollten, es im. Kurzem in dieſer Art

von Leibesubung ſo weit bringen, als ich ihr

Meiſter.“

„Mein Vorſchlag wurde angenommen
und der Unterricht nahm noch in dieſer Stunde

den Anfang. Des Verſchnittenen morſche
Knochen hatten nicht Mark genug, den ermuden—

den Tanz lange auszuhalten. Seine Krafte
waren bald erſchopft, daß er ſich mit bloßem

Zuſehen begnugen mußte. Jch bat ihn, ſei—
nenm Herrn, der wie aus dem Waſſer gezogen

war,



war, etwas zu trinken zu hohlen, und er
war einfaltig genug, mir zu gehorchen. Aber
kaum hatte er ſich entfernt, ſo ſuchte ich mich

meinem Ziele mehr zu nahern. Jch rieth
dem jungen Menſchen, ſich der druckenden und

beſchwerlichen Laſt des Turbans zu entledie

gen, und fand bey dem argloſen Jungling,
der in dieſem Augenblick die Warnung des
klugen Derwiſches vergaß, ohne viel Ueberre—
dungskunſt zu bedurfen „Gehor. Aber kaum
beſchien; die Gonne ſein entbloßtes Haupt, ſo

wurde er auch in einen kupfernen Keſſel ver—

wandelt. Meine Freude daruber, daß mir
meine Lkiſt ſo gut gelungen war, kannte keine

Granzen.nJchebemachtigte mich des Keſſels
und machte durch meine Eilfertigkeit im Flie—
hen dem alten Verſchnittenen, der jetzt zurück

kam, das Verfolgen unmoglich. Das Ver—
ſchwinden ſeines Gebieters brachte ihn zur
Verzweiflung, und dieſe rieth ihm, ſich durch
einen herzhaften Sprung in die See, der Verr
antwortung zu entziehen. Er folgte ihr und
ich fand keinen Bernf in mir, ihn zu retten.“

O 2 Sag:



Sag: voſewicht! ſah der junge Menſch,
den Du ſo unausſprechlich unglucklich mache

teſt, ſo aus, wie dieſer Jungling hier? un—
terbrach ihn der Baſſa mit dem großten Aus—

bruch des Unwillens:
„Wenn mich meine Augen nicht trügen,“

verſetzte Jzaf, „ſo ſind dieſe Geſichtszuge,
die ich hier vor mir ſehe, dieſeiben, welche

ich vor drey Jahren in dem jungen Menſchen
erblickte, den ich hinterliſtig um ſeine Geſtalt
betrog. Da er aber ſeine naturliche Geſtalt
wieder erhalten hat, ſo glaube ich doch eini—

germaßen auf Schonung Anſprüch machen zu

fkonnen.“

Das wird ſich zeigen; erwiederte der Cadi,

ietzt fahre in deiner Erzahlung fort.
„Jch eilte,“ knupfte der Jude den Faden

ſeiner Erzahlung wieder an, „ſo ſchnell ich.
konnte, mit meiner Beute davon und entfernte

mich immer mehr von Conſtantinopel.
Aber wenig Tage darauf uberfiel mich gegen

Abend eine ſo außerordentliche Mudigkeit in
allen meinen Gliedern, daß ich mich endlich
genothigt ſah', in meiner Eilfertigkeit nachzu—

laſſen.



lafſen. Jch legte mich hinter einen Garten—
zaun, ſetzte meinen Keſſel dicht neben mich

und ſchlief ein. Allein mein Schlaf war ſehr
unruhig und nicht von langer Dauer. Jch
erwachte und gerieth in kein geringes Erſtaur

nen, als ich meinen Keſſel verſchwunden und
mich neben meinen beyden Brudern, die, wie

ich, nur in Unterhoſen und Hemden, liegen
ſah. Zitternd weckte und fragte ich ſie: wie
wir hieher gekömmen waren und wer uns in
dieſen  elenden Zuſſtand verſetzt habe? SGie

wollten Anfangs nicht mit der Sprache her—
aus: endlich aber als ich nicht aufhorte in ſie

zu dringen, ſagte Jjouf.
Dieſe letzten Tage daher waren wir froh—

ligerund heiterer als gewöhnlich, und ich weiß
nicht, obwir rrten, ais wir diefen behaglichen
Zuſtand auf die Rechnung einesGlucks ſchrieben,

das Dir begegnet und wenn wir glaubten, daß

dies Gluck von uns vermoge der unter uns ſtatt

findenden Sympathie, mit empfunden werde.
„Eure Vermuthung trog Euch nicht,“

verſetzte ich, „ich entfuhrte vor einigen Tagen
den Sohn des Bafſa vom Meere, nachdem

O 3 ich



ich ihn vorher in einen Keſſel verwandelt
hatte.“

„Nun wohl, verſetzte Jz ouf, als wir
geſtern mit der frohlichſten Laune unſern Stab

weiter ſetzten, kamen wir endlich vor einer
Caravanſarai vorbey, worinn wir
ſingen und lachen horten. Da wir nun ſo

geſtimmt waren, daß wir frohlige Geſichter
ohne Aergerniß ſehen konnten; ſo trugen wir
gar nicht lange Bedenken hinein zu gehen und
uns unter die Sanger und Lacher zu miſchen.

Bey unſerm Eintritt in die ſcheinbare Woh—

nung.

Caravanſarai (auf Turkiſch Jmarats
und auf Jndianiſch Serays) ſind der
Moragenlander aroße offentliche Gebaude,
zum Beſten der Reiſenden beſtimmt. Sie
verdanken mehrentheils ihr Daſeyn einem
wohlthatigen Mahometaner und ſtehen
jedem Voruberreiſenden offen, er ſey von
welcher Religton er immer wolle. Merkt
lich unterſcheiden ſie ſich von unſern euro:
paiſchen Gaſthöfen darinn, daß man erſt—
lich unentgeldlich darinn aufgenommen
wird, und zweytens ſeine Lebensmittel
mit hinein bringen muß.



nung der Freude, ſahen wir, daß die gante Ge—

ſellſchaft aüs einigen Turken und circaſſiſchen

Tanzerinnen beſtaend. Man empfing uns
freundlich und bat uns zu ihnen an den Tiſch
zu ſetzen und traktirte uns mit dem keſtbarſten

Weine. Zweny der ſchonſten Circaſſierinnen
hatte man uns zu Nachbarinnen gegeben,
und dieſe unterhielten uns auf das angenehmſite,

ohne daß ihre Herren nur im geringſten darü—

ber eiferſuchtig zu ſeyn ſchienen.“
„„Als wir beynahe eine halbe Stunde dies

Vergnugen genoſſen hatten, ſagte eine dieſer Cir—

cafſierinnen ihrer Geſpielin etwas, leiſe, aber
doch fo, daß ich es deutlich verſtehen konnte, ins

Ohr: Sein Bruder hat getanzt, und
er muß auch tanzen, und ich begreife
noch dieſe Stunde nicht, was ſie mit dieſen
Worten hat ſagen wollen.“

„Jeh aber deſto beſſer,“ verſetzte ich, „ich

tanzte, als ich den Sohu des Bafſa vom
Meere entfuhrte. Allem Vermuthen nach

haben ſie darauf angeſpielt.“
„Hochſt wahrſcheinlich,“ erwiederte

Jzouf, „aber weiter. Kaum hatte ihr

O 4 ihre



ihre Geſpielin ihre Zufriedenheit zu erkennen ge—

geben: ſo ſtiegen ſie beyde von ihren Sitzen auf,

 faßten uns bey der Hand und tanzten ſo lange
mit uns im Zimmer umher, bis wir uns ganz
außer Athem und in Schweiß getauzt hatten.
Dann nothigten ſie uns zum Trinken, und wir,

die wir in dieſem Augenblick mehr an unfre
ſchonen Tanzerinnen als an uns ſelbſt und an

unſre Geſundheit dachten, tranken. Je mehr
wir aber tranken, deſtomehr ſchenkten ſie uns
ein, und dieſes Spiel trieb man ſo lange, bis
wir nicht mehr von unſein Sinnen wußten.
Jch weiß daher nicht, was man ſeit.der Zeit
mit uns vorgenommen hat. Erſt jetzt komme
ich wieder zu mir ſelbſt, und wundre mich
nicht weniger als Du, mich hier in dieſem Zu-

ſtande zu ſehen. Man hat uns alles abgenom—

men; aber ich wollte mich gern daruber zufrie—

den geben, wenn man uns nur die beyden
Talismanns gelaſſen hatte, die wir den Toch—

tern des Sirocco entwendet und ſo ſorgfaltig
verborgen hatten.“

4
„Hier beſchloß Jzonf ſeine Rede und

wir hielten fur's beſte nah Couſtantino—

pel;
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pel, wo man uns, wie wir glaubten, nicht
mehr aufſuchen wurde, zuruck zu kehren und

zu der Großmuth der ſchonen Sumi unſre
Zuflucht zu nehmen. Wir machten uns auch,
unſerm gefaßten Entſchluß zu Folge, bald auf
den Weg und gelangten nach viel uberſtande—
nen Reiſeunbequemlichkeiten endlich glucklich

bey unſrer Wohlthaterin an.“
„Wir glaubten, ſie durch unſern bedaut

renswerthen Anblick in Erſtaunen zu ſetzen;
allein:wir funden uns in unſrer Erwartung
getauſcht. Das Buch Moiſis hatte ſie ſchon

mit unſerm Unglucke bekannt gemacht, und
ſie auf dieſe Scene vorbereitet. Je weniger
Erſtaunen wir aber an ihr wahrnahmen, deſto

mehr Mitleid zeigte ſich in allen ihren Mienen.
Gern hatte. ſie uns ganz aus unſrer Verlegen—

heit geriſſen; allein ihre Vermogensumſtande

ließen es nicht zu, und ſo mußten wir auf ein

Mittel denken, wie wir ſelbſt Rath ſchaffen
konnten.““

„Es fiel uns auch nicht ſchwer, eins zu
finden. Wir erboten uns, alle Tage die ſilberne

Uhr, welche die ſchone Sumi in Verwah—

O5 rung
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rung hatte, zu verkaufen und Sumi, die
aus dem Buche der Geheimniſſe ſo gut als
wir wußte, daß ſie, wenn ſie nicht um Mit—
ternacht mit dem ſilbernen Schluſſel auf—
gezogen wurde, jederzeit zu ihr zuruck kehren

wurde, war es zufrieden, jedoch mußten wir

ihr vorher verſprechen, uns jederzeit nach
der Wohnung des Kaufers der ſilbernen Uhr
zu erkundigen und das aus der Urſach, damit

die goldene Uhr ebenfalls dahin getragen wer:
den konnte, und mit der ſilbernen gleiches
Schickſal haben mochte, im Fall ſich irgend
ein Kaufer beykommen laſſen ſollte, erſtere
um Mitternacht mit dem ſilbernen Schluſſel

aufzuziehen.“

„Seitdem trieben wir unſern Handel,
der taglich eine Sultanin abwarf, eine ge—

raume Zeit fort, und die beyden in Uhren
verwandelten Tochter des Sirocco haben noch
nie ermangelt, zu der ſchonen Sumi zuruck

zu kehren. Geſtern verkaufte Jzounf die ſil—
berne Uhr an dieſen jungen Menſchen (er zeigte

auf Reangir) und wußte es auch ſo einzu—

rich
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richten, daß er auch die goldene finden mußte.

Aber allem Vermuthen nach, hat auch er ver:
ſaumt, beyde um Mitternacht aufzuziehen;
denn ſie kehrten ſehr fruhzeitig zur ſchonen

GSumi zuruck.“

Freylich beging ich dieſen Fehler, verſetzte

Neangir, und ich werde es mir ewig nicht
verzeihen, daß ich eine ſo ſchone Gelegenheit,

die anbetungswurdige Argentine zu ſehen,
aus den Hunden entſchlupfen ließ.

So wirſt du ewig ungerecht gegen Dich

ſelbſt ſeyn, fiel ihm der Cadi ins Wort: denu
welchem Menſchen wurde es an deiner Stelle

nicht eben ſo gegaugen ſeyn? Wer wurde
gerade darauf. gefallen ſeyn, daß die Uhr
juſt um Mitternacht aufgezogen werden
mufſe? Wenn Du aber ein Verſehen damit
begangen zu haben glaubſt, daß Du nicht
wußteſt, was Duo ohne Zauberey nicht wiſſen
konnteſt und daher auch nicht thateſt, was
zu thun Dich deine verzeihlige Unwiſſenheit ab—

hielt, ſo will ich es wieder gut zu machen
ſuchen.



ſuchen. Jch will dieſen ſchelmiſchen Juden
zwingen, Dir die verkaufte Uhr wieder zuzut
ſtellen, und ſo kannſt Du heut um Mitternacht

die ſchone Argentine zu ſehen bekommen.
„Dieß iſt eine Unmoglichkeit,“ verſetzte

Jzouf, „denn die ſilberne Uhr war ſchon,
ehe uns noch dieſer junge Menſch auffand,
an einen Dritten verkauft und wird, weil
man ihm auch bereits die goldene Uhr zuzun
ſtellen Gelegenlheit gefunden hat, ſchwerlich

vor Mitternacht zu der ſchonen Sumi zut
ruckkehren.““

So gieb die drey Sultanins wieder her—
aus, die Du von dieſem jungen Menſchen vor
die ſilberne Uhr empfaungen haſt, ſagte der
Cadi und der Jude war vollkommen mit die—
ſem Ausſpruch zufrieden und gleich dazu be—

reit das Geid aufzuzahlen. Allein Neangir
wollte yon keinem Erſatz horen, ſondern die
verkaufte Uhr in Natur vom Juden ausgelie—

fert haben.
Mein Sohn hat Recht, ſagte der Bafſa

zum Cadi: ein Kleinod, wie er verlohren hat,
iſt durch keinen Preiß zu erſetzen.

Der
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Der Cadi widerrief ſeinen Ausſpruch und
ubertrug es dem Baſſa, in dieſem verwirr—

ten Handel zu ſorechen.
Der Baſſa war es zufrieden und begann

ſein Richteramt damit, daß er ſeinen Sohn
und die ſchöne Sumi bat, ihm in ſeinen Ha—
rem zu folgen, und die drey Bruder eben?
falls dahin zu führen befahl.

Noch eins, ſagte der Cadi zum Baſſa, als
dieſer eben in Geſellſchaft ſeines Sohnes und
der ſchonen Sumi den Divanverlaſſen wollte,

nimm Dich in Acht, daß Dir keiner von die—
ſen drey Purſchen eutwiſcht; er könnte ſonſt

viel
5 J

Haram, Harem auch Haran heißt
in Perſien eine Burg oder ein Schloß—
worinn die Konigl. Weiber und die mit
dieſen erzeugten Kinder eingeſperrt erhal—
ten und erzögen werden. Doch pflegen

qowohl in der Turkey als in Perſten) reiche
Particulier's in ihren Pallaſten einige von
den ubrigen abgeſonderte Zimmer, in die
ſie ihre Weiber einkerkern und wo nie—
mand als der Herr und ſeine Verſchnitte:
nen hinein durfen, Haram oder den ver—
botenen Ort zu nennen.
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vielleicht einen geldhungrigen Cadi beſtechen,

daß er ſich, wie jene Schergen, von ihm
mißhandeln ließe und uns per ſympathiam
den Nucken weidlich zu zerblauen beykommen

laſſen.

„O deswegen konnt Jhr ganz außer Sor—

gen ſeyn,“ verſetzte Jzouf, „denn die Ca—
dis haben ein zu zartes Gewifſen, als daß ſie
Geld nehmen ſollten, um ſich davor
ſchlagen zu laſſen.

Der Baſſa lachte und der Zug nahm ſei

nen Anfang. Als man an des Baſſa Woh—
nung kam, fand man am Eingange derſelben,
zwey Frauenzimmer auf einer ſteinernen Bank
ſitzen. Sie hatten ihre Geſichte mit Schleyern

verhullt und man konnte daher nicht ſehen,
ob ſie von Bildung ſchon oder haßlich wa
ren; aber ihre ubrige ſehr vortheilhafte Get
ſtalt und behendes Weſen ließen vermuthen,
daß ſie noch beyde in der erſten Blüthe ihrer

Jahre waren. Jhr Wuchs war unverbeſſer—
lich und ihr Anzug geſchmackvoll. Blaue at—

laffene
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laffeue Unterkleider mit Silber durchwurkt,
deckten den zarteſten Gliederbau ſo vortheil-

haft, daß man das darinn beobachtete Eben—

maaß bewundern konnte und die feinſten ori
entaliſchen Halstucher verbargen den lüſter—

nen Augen neidiſch Schonheiten, an deren
Beſchreibung ſich meine ſchwache Feder nicht

wagt. Eins von dieſen reizenden Geſchopfen
hatte auf ihrem Schooße einen ziemlich greßen,
roſenfarbigen taffetenen Sack mit grunſeide—

nen Baüdern wohl zugebunden, worinn ſich

etwas zu bewegen ſchien.
Als der Bafſſa ſich ihnen näherte, erho—

ben ſie ſich behend von ihren Gitzen und ver—

traten ihm den Weg.
„Mein ſchoner Herr, ſagte die, welche

den Sack im Ärme hatte, „kauft uns doch die—

ſen Sack mit allem was darinn iſt, ab, ohne
zu verlangen, letzteres vorher zu ſehen.“

„und was ſell ich Dir denn davor ge—
ben, ſchones Kind?“ verſetzte der Baſſa.

„Dreyhundert Zechinen,“ erwiederte

erſtert.
Der
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Der Baſſa lachte und wollte, ohne ihr
zu antworten, ſeinen Weg fortſetzen; allein
die ſchone Unbekannte vertrat ihm nochmals
den Weg und fuhr fort: „O laffet Euch euer
Geld nicht dauern, ſchoner Herr! Morgen
müßt Jhr uns noch einmal ſo viel und uber
Morgen dreymal ſo viel geben, wenn Jhr es

haben wollt.“

„Schweſter,“ fluſterte ihr ihre ebenfalls
verhullte Gefaährtin ins Ohr, als dieſe des
Baſſa Unentſchlußigkeit ſah, „was verdirbſt
Du die Zeit mit deinem ewigen Geplaudre!
laß uns davon eilen; Du wirſt durch dein ver—

gebliches Zandern noch machen, daß es ſchreyt

und uns um unſer Geheimniß bringen. Du
ſiehſt ja, der Baſſa iſt viel zu geitzig, als daß
er einen Kaufmann zu unfrer Waare äbgeben

ſollte.

Kaum hatte ſie das geſagt, ſo eilten ſie
beyde davon und in wenig Augenblicken wa—
ren ſie dem Baſſa und ſeinem ganzen Gefolge
aus den Augen. Man hielt ſie fur Wahnſinnige

und
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und ging, ohne ſich weiter darum zu bekum—

mern, wo ſie wohl hingekommen ſeyn moche
ten, in den Pallaſt hinein.

Die drey Juden ließ der Baſſa unter der
Au?ſicht einiger Sktaven im Gaale zuruck;
er ſelbſt aber begab ſich mit der ſchnen Su—
mi und ſeinem wiedergefundenen Sohne
Neangir in das Jnnerſte des Harems.
ketztrer ſtaunte als er die Pracht ſahe, die dar

inn verſchwendet war. Die Zimmer waren
mit koſtlichen Tapeten behangen, und die Mor

beln, die man darinn erblickte, waren redende

Beweiſe von der Geſchicklichkeit ihres Verfer—
tigers und von dem Reichthume ihres Eigen—
thumers. Eine Meunte Sklavinnen, wovpon

jede ihrer Ratien Ehnr machte, ſaßen rund
umher auf ſeidenen Polſtern und noch mehr
Verſchnittene ſtanden da mit kreuzweiß uüber

die Bruſt geſchlagenen Armen und harrten mit

kriechender Demuth der Befehle ihres Herrn.

Ganz im Hintergrunde des Saals ſaß
etwas erhaben ein Frauenzimmer, das nicht

Diutes Bandchen p über
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uber funf und drepßig Jahre alt zu ſeyn ſchlen;
und deſſen unwiderſtehliche Reize auch der

großte Grad des Schmerzens, der ſo nnver—
kennbar in ihrem Geſichte lag, nicht zu ſchwa—

chen im Stande geweſen war. Gie hatte den
Kopf auf den Arm geſtutzt und ſchien ſich ſo

tief in Betrachtung ihres Unglucks verlohren
zu haben; daß ſie gar nicht bemerkte, was
um und neben ihr vorging.

Der Baſſa, bey deſſen Erſcheinen ſich

alle anweſende Frauenzimmer von ihren Sitzen

erhoben hatten, naherte ſich ihr mit Ehrer—
bietung und ſagte in einem Tone, der deutlich
von ſeiner Theilnahme an ihrem Schmerzeit

zeugte, zu ihr: „kicht meiner Augen.! anbe—

tungswurdige Zambak, ſetz deinem ſo ge—t
rechten Schmerzen endlich einmal Schranken
und nimm Theil an meiner Freude. Jch bin ſo
glucklich geweſen deinen Sohn, deinen ſo lang

beweinten Sohn wieder zu finden, und kom—
me, ihn in deine mutterliche Arme zu fuhren.“

„Wie?“ ſchrie die ſchone Zambak,
und die Freude ſtrahlte aus ihren Augen.
„Jſt es möglich, hab' ich Dich wieder, Sohn

des



227

des Schmerzens? Ja Du biſt es! wein
Herz ſagt mir, daß Du es biſt, Du mir zum
zweitenmal vom Himmel geſchenkter Liebling

meines Herzens! O wie dank ich Euch fur die—

ſes koſtbare Geſchenk, mein Gebieter! fuhr
ſie fort, indem ſie ſich gegen den Bafſſa wen;
dete, keine Worte ſind ſahig die dankbaren
Gefuhle meines Herzens auszudrucken. O
mochte doch der Himmel eine That belohnen,

die ich zu belohnen nicht vermag! Er mache
—euerntapfern Arm quf immer ſiegreich und

lafſe Euch, wenn am Abend eurer frohdurch—

lebten Tage, der Engel des Todes eure Au—
gen zum. ewigen Schlaf geſchloſſen haben wird,
von den.ſchonſten. Houris geliebt werden.“

.antHier ſchwlag fiez und hrb Neangsirn,
der ſich ihr zu Fußen gewoifen hatte, auf
und druckte ihn feſt an ihr mutterliches Herz.
Beyde waren voll des ſeligſten Gefuhls und
der Baſſa, deſſen Fehler Gefuhlloſigkeit und
Unempfindlichkeit nicht war, gab keinen kalt
ten Zuſchauer bey dieſer ruhrenden Scene ab.

Er nahm den warmſten Antheil daran und

P 2 wollte.



wollte, daß es ſein ganzes Haus auch thun

ſollte. J

„Geh,“ ſagte er zu einem ſeiner Sklaven,

„und ſage Jbrahim und Haſſan, daß ſie
hieher kommen und ihren Bruder umarmen.“

„O guter Baſſa! verehrungswurdigſter
Gemahl,“ ſagte Zambak als ſie dieſen Be

fehl horte, „die Freude uber das Wiederfin-
den eures und meines geliebten Sohnes hat

euer Gedachtniß ungetreu gemacht. Wißt
Jhr denn nicht, daß jetzt gerade die Stunde

iſt, in der hHaſſan weint und Jbrahim

fucht? I„Lraurig! traurig!“ verſetzte der Bafſa
in einem Tone, der deutlich zu erkennen gab,
wie ſchmerzlich ihm die Erinnerung an das
traurige Schickſal ſeiner beyden Sohne war;
„aber der große Prophet ſey gelobt! Wir wol—
len ſte auf den Abend ſprechen

„Verzeiht meiner Verwegenheit, großer
Baſſa,“ ſagte die ſchone Sumi, indem ſie
ſich herbey drangte, „aber es liegt mir zu viel

daran, dieſes Geheimniß, wovon ihr redet,
zu wiſſen, als daß ich mir nicht eine vorlaute

Frage
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Frage erlauben ſollte. Jch beſitze, wie Jhr
ſchon wißt, das Buch der Geheimniſſe und
koönnte, wenn Jhr die Gnade haben und mir

das Geheimniß erklaren wolltet, Euch viel—
leicht erſprießliche Dinge ſagen.“

„O wie unausſprechlich glucklich wurdeſt
Du mich machen, holdes Madchen,“ verſetzte
der Baſfa, „wenn Du im Stande wareſt, Mit—
tel ausfindig zu machen, wodurch man das
Ungluck meiner beyden Sohne, wo nicht heben

doch lindern konnte. Komm, folge mir auf
ihr Zimmer. Deine Augen werden Dich dort
beſſer unterrichten, alse vielleicht in einem
Tage nicht wurde thuu konnen.““

.g
Sum i und Negngir folgten dem

Baſſa und traten in einen großen geräumigen

GSaal, in welchem ſie zwey Junglinge von der

edelſten Geſtalt fanden. Der eine ſchien kaum
das neunzehnte Jahr erreicht und der andere

das ſiebenzehnte noch nicht uberſchritten zu
haben. Der jungſte von ihnen hatte den
linken Arm auf den Tiſch geſtemmt, an wel—

P3 chem
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chem er ſaß und benetzte mit Thranen ſeine

rechte Hand, die, wie Neangir und Sumi
mit großem Erſtaunen wahrnahmen, von
ſchwarzem Ebenholze war. Seine Traurigkeit

ſchien durch den Anblick der ihn Beſuchenden

einen neuen Zuwachs zu bekommen. Er veri
barg ſein Geſicht in ſeine Hand?und ſeine
Thranen fingen, nach einem tiefen Seufzer,

der ſeiner beklemmten Bruſt entquoll, milder

an zu fließen.

Ein anderes, nicht weniger bewunderus

wurdiges Schauſptj gab den beyden Stam
nenden der altere von dieſem unglucklichen

Bruderpaare. Dieſer fuchte mit der großten
Aemſigkeit Corallenkorner, die zerſtreut an
dem Soden des Zimmers umher lagen, zu—
ſammen und war ſo erpicht auf dieſe Arbeit,

daß er nicht einmal die Anweſenden wahr zu
nehmen ſchien. Er legte ſie, wie er ſie auf:

fand, forgfältig auf den Tiſch, woran ſein
jungerer Bruder ſaß und weinte, beyſammen,
und hatte, wie Neangür und die ſchone
Sumi bemerkten, ihrer ſchon arht und nenn

zig



zig bey einander. Aber kaum fing die Frende
daruber, daß er ſie alle bis auf eins wieder

zuſammen hatte, ſein Geſicht aufzuheitern an;
ſo rollten ſie auch alle auf einmal wieder vom

Tiſche herab und in den Saal umher. Er
ſah es, ſeufzte tief und fing von neuem an zu

ſuchen.

„HBNun kennſt Du das beklagenswurdige
Schickſal meiner beyden Sohne,“ ſagte der

Baſſa zur ſchnen Sumi, „der eine iſt, ich
weiß nicht durch welch ungluckliches Verhang:

niß, dazu verurtheilt, des Tages drey ganze
Gtunden lang dieſe Eorallenkorner zufammen

zu leſen, und der andere, deſſen Hand—ſeit
geraumer Zeit ihre naturliche Warme, Weiche
und Farbe verlohrenhat/ weint, wahrend dieſer

Zeit, uber das traurige Loos, das ihm aus mir
unbekannten Urſachen zu Theil geworden iſt.

„Kommt, großer Baſſa, unglucklicher
Vater!“ ſagte Sumi tief geruhrt, „laßt uns
ſie verlaſſen, denn unſre Gegenwart ſcheint
ihnen ihr Ungluck noth fuhlbarer zu machen

P 4 und
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und ihren Schmerz zu vergroößern. Lafft
mich hingehen und das Buch der Geheimniſſe

nachſchlagen. Vielleicht entheckt mir dieſes
die Quelle, woraus dieſen bemitleidenswup—

digen Junglingen ihr herbes Schickſal zuge—
ſloſſen iſt; vielleicht ſagt es mir gar die Mit
tel, wodurch man ihre Leiden enden kann.“,

Der Baſſa willigto mit Freuden in den
Vorſchlag der ſchonen Sumi; aber nicht ſo
Neangir. „Verlkaßt uns Sumi,“ ſagte er:;
„ſo werde ich die angebetete Argentine viek
leicht nie zu ſehen bekommen. Und doch ſchlagt
mein Herz ſo ungeduldig dem Augenblick ent—

gegen, wo ich das ſelige Vergnugen, ſie zu
ſehen, empfinden ſoll, und Verzweiflung wird

mein Loos ſeyn, wenn ich mich nach Verlanf
dieſes ſo ſchmerzlich erwarteten Zeitpunkts
meinem Ziel nicht naher finde, als jetzt.“

„Laßt den Muth nicht ſinken verſetzte
Sumi, „ich verſpreche Euch noch vor Nachts
zuruck zu kehren und laſfſe Euch meinen ge——

liebten Jzaf zum Unterpfande hier.“
Ne—
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Neangir and BSeruhigung in dieſem
Berſprechen und begleitete die ſchöne Sumi
bis an die außerſte Thure des Harems. Hier
verlangte ſte vor ihrem Weggehen die drey
Juden noch einmal zu ſehen, und Neangir,
welcher der Jnnhaberin ſeiner ſo innig gelieb—

ten Argentine, und wenn ſie noch etwas
anders verlangt hätte, keine Fehlbitte wurde

haben thnn lafſen, verwilligte ihr nicht nur
dieſes, ſondern pragte es auch den Sklaven
ſeines Vaters feſt ein, es den Gefangenen

und hefonders dem Liebhaber der ſchönen Su—

mi ja an keiner Bequemlichkeit fehlen zu laſſen.
7

Hierauf verlien Sumi den Harem des
Baſſa; ſir war:abre kaum dem ihr ſehnfuchts:
voll nachſchenden Meangir aus den Augen,

ſo fahe letzterer einen Menſchen in Begleitung
einer Sklavin in den Vorhof treten, worinn
er ſich mit den drey Juden unoch befand, deſſen

Geſichtsbildung ihm bekannt ſchien; aber er
konnte ſich nicht entſinnen, wo er ihn geſehen

hatte. Gobald er ihn aber reden hörte, er—
kannte er in ihm den Unbekannten, der ihn

Pz bald
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bald nach ſeiner Ankunft im Conſtantino:
pel in ſeine gaſtfreye Wohnung aufgenommen
hatte. Er war jetzt weit koſtbarer gekleidet,

als da er ihn das erſtemal ſah. Er hatte ein
mit Zamour gefuttertes Kleid an, trug
einen Turban, auf dem ein Buſch von Reiger-

federn wehte, und an ſeiner Seite hing
ein Damaſcener, deſſen Griff mit den koſtlich—

ſten Steinen beſetzt war. Sobald Ne—
angir ihn erkannte, fiel es ihm auch nicht
ſchwer, in der Perſon der alten Sklavin die
Dienerin der niedlichen Zelide wieder zu
finden.

„Gnadiger Herr,“ ſagte dieſe etwas leiſe
zu dem Unbekannten, zu dem ſie ſich ganz
nahe hinzudrängte, „das ſind ſie; ſo wahr ich

lebe, das ſind ſie! Jch habe ſie, da ich Euch
hie

Eine Art von feinem turkiſchen Zeuge.
*x) Ein ſolcher Buſch iſt das Zeichen, wor

an man einen commandirenden turkiſchen
General erkennen kann, und ehe der Solt
dat dieſen nicht auf ſeines Chefs Turban
ſieht, alaubt er ſich nicht dazu verbunden,
deſſen Befehlen zu gehorchen.



hieher folgte, zu gut ins Auge gefaßt, als
daß ich mich in ihrer Perſon irren könnte.
Ganmet nicht, ſie euern gerechten Zorn em—

pfinden zu laſſen.“
Dieſe Worte wurkten ſchnell auf den jach

zornigen Unbekannten. Seine Augen ſpruh—
ten wildes Feuer und jede ſeiner Muskeln ſchwoll

ſichtbar in die Hohe. Er zog den Sabel und
hatte gewiß die drey Juden im erſten Aufwallen
feines Zorns, ums Leben gebracht, waren
ihm nicht Neang ür und einige Sklaven des

Bafſa, die gerade zugegen waren, in die Arme

gefallen.
H„Wein Herr,“ ſugte NReangir etwas un

willig, „was unterfangt Jhr Euch? Wer giebt
Euch das Recht, an Leuten Gewaltthatigkei?
ten anszuuben, denen der gute Baſſa in ſei—

nem Hauſe eine Freyſtatt giebt?
„Wie?“ verſetzte der Unbekannte, „der

Baſſa, deſſen Gerechtigkeitsliebe weltkundig iſt,
ſollte ſolchen Boſewichtern, die mir etwas raub—
ten, das mir auf der Welt am liebſten iſt, eine

Freyſtatt geben? Unmoglich! oder er kennt

Sie und Euch nicht.“
Q

22
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„O ja,“ entgegnete Neangir, „er kennt
ſie und mich. Er weiß, daß

Jhr ſein Sohn ſeyd? fiel ihm der Unbe—
kannte ins Wort.

„Nicht anders,“ verſetzte Nean gir. „Jhr
konnt das aus ſeinem Mugde horen, wenn

Jhr mir nicht glauben wollt. Kommt, ich
will Euch ihm vorſlellen; er wird gewiß eu—
ern Zorn zu befanftigen wiſſen.“

Der Unbekaunte folgte dem Sohne des
Baſſa mit der alten Sklapin in das Jnnerſte
des Pallaſtes, und Negung ir gerieth in kein
geringes Erſtaunen, als er ſeinen Vater den—

ſelben mit vieler Warme an ſeinen Buſen

drucken ſah.

„Sirocco!“ ſchrie der Bafſa und die
Freude blitzte aus ſeinen Augen, „geliebter
Sirocco! iſt es ein Spiel meiner Phantaſie,
oder biſt Du es ſelbſt? Du, den man in jenem
ſo unglucklichen Treffen umgekommen glaub—

te? Aber was ſeh ich? fuhr er fort: wo—
her dieſer Vernichtung drohende Blick, der
die Feinde unſers Glaukens damals zittern
machte? Woher das fiederhafte Zucken deiner

Mus
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Muskeln? Jch bitte, ich heſchwoöre Dich, ſuche
deinen Zorn zu beſanftigen und laß die Hoff—
nung wieder in deinem Herzen wohnen. Un—

ſer Unglucksgeſtirn ſcheint ſich ſeinem Unter—
gange zu nahern, und unſer Glucksſtern im

Aufgehen zu ſeyn. Jch habr meinen ſo lang
beweinten Sohn wieder gefunden.“

„Das hatte ich Dir ſchon vor einigen Ta—
gen ſagen konnen,“ fiel ihn Sirocco ins
Wort, inden er ſich neben den Baſſa nieder—

„KWie ?et verſetzte der Baſſa voller Verwum
*derung, „Du hutteſt es vorher gewußt, daß
ich ihn wieder finden wurde? Und wie konn
teſt Du das wiffen?
ZVer grofe Prophet erſchien mir jungſt im

Traume und entderfte mir's,“ erwiederte Si

rocco. „Seine Geſtalt war die eines Verklar—
len und ſein Kleid ſchien aus lauter Lichtſtrah—

len gewebt zu ſeyn. Mein ſterbliches Auge
Hkonnte faſt .ſeinen Anblick nicht ertragen.

Auf' Sirocco,“ ſagte er in dem Tone
rines Freundes zu mir, „und begieb Dich,
ſobald ſich die Sonne zu ihrem Untergange

nei
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neigen wird an das Thor, ſo nach Galakta)
fuhrt. Dort wirſt Du einen jungen Menſchen
finden, den nimm mit in dein Haus; deun es
iſt der Sohn deines Freundes, des Baſſa vom

Meere. Damit Du Dich aber nlcht in der
Jerſon irren kannſt, ſo lege dem, den Du
vor dieſen Jungling halſt, den Finger auf
den Turban, ſo wirſt Du eine kupferne Platte
fuhlen, woranf mein Rame in ſieben verſchiet

denen Sprachen eingegraben iſt.

„Jch folgte dem Befehle des großen Prot
pheten,“ ſuhr Sirocco fort: „und fand wirk—
lich den jungen Menſchen, von dem er mir“

vorher geſagt, daß ich ihn finden wurde. ch

fand auch außerordentlich Behagen au ſeiner
Perſon, nahm ihn mit in meine Wohnung
und feſſelte mit Freuden ſein. Herz an meine

unglückliche Argentine, deren Bild ich
ihm

v) Eine turkiſche Stadt. Sie hat zwey
italtaniſche Meilen im Umfange, litgt in
Romanten am Hafen von Conſtantinopel
und wird von den mehreſten Geoaraphen,
mit zu den Vorſtadten von Coſtantinepel
gerechnet.
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ihm verehrte. Jch frohlockte ſchon uber die
Eroberung, die ich für meine Tochter gemacht
hatte, und wunſchte mir ſchon Gluck, daß
ich das Vergnügen haben uns Dir deinen
Sohn wieder geben ſollte. Allein ein Zufnll
vereitelte meine Freude. Es waren einige
Tropfen von dem Liebeselixir, wovon ich deis
nen Sohn hatte trinken laffen, auf den Tiſch
gefallen und hatten das ganze Zimmer, wor—

inn wir uns befanden, mit einem dicken
Dampf angefullt, und nach deſſen Berſchwin—

den ſah ich auch deinen Sohn nicht mehr.
Er hatte ſich, ich weiß nicht warum? entferut

und ſein Verſchwinden verurſachte mir viel
Kummer. Dieſen Morgen kam dieſe Sklavin
hier auf mein Zimmer und fagte mir: ſie ha—
be die Rauber ineiner Töchter erkannt und

aufgefunden. Jch folgte ihr hieher mit
dem feſten Entſchluſſe, mich an ihnen auf
das empfindlichſte zu raächen. Und gewiß
wäre es ſchon geſchehen, hatten mich nicht
dein Sohn und einige demer Stlaven daran

gehindert. Doch deine vernunftige Vorſtelaug

haben mein Blut abgekühlt. Jch wili die
Be—
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Beſtrafung dieſer Boſewichter dem Schickſal
überlaſſen.“

„Thu das, beſter Sirocco!“ verſetzte
der Baſſa. „Du wirſt gewiß mit deſſen Fugung

zufrieden ſenn. Der Grund zu deiner und
meiner kunftigen Gluckſeligkeit iſt gelegt. Wir
werden dieſe Nacht die beyden Uheen, worein
deine beyden Tochter verwandelt worden ſind,

bey uns haben und das Vergnugen genießen,

ſie in ihrer naturlichen Geſtalt zu ſehen.
Bleib hier und laß deine jungſte Tochter Zet

lide ebenfalls hieher hohlen, damit auch ſie
Theil an unſrer Freude nehmen und ihre bey—
den ſo inniggeliebten Schweſtern umarmen

kann. Damit man ſie aber deſto angenehmer
uberraſche, ſo laß ihr nicht gleich wifſen, war
um man ſie hier zu ſehen wünſche, ſondern
laß ihr nur ſagen, meine Gemahlin wunſche
ihre kunftige Schwiegertochter zu ſehen und

zu umarmen.“

Sirocto war dieſes recht ſehr zufrieden.
Er gab der alten Sklavin einen Wink und

dieſe



dieſe eilte mit frohem Herzen ihrer lieben Pflege

befohlnen den Befehl ihres Vaters zu hinter—
bringen.

Jetzt erſchienen auch Jbrahim und
Haſſan. Jbhre Leiden hatten fur heute ein
Ende, und die Freude uber das unvermuthete

Wiederfinden ihres Bruders, den Jhnen der
Baſſa vorſtellte und ſte wechſelsweiſe umarmte,

machte ſie ihren Kummer faſt ganz vergeſſen.
Man ſetzte ſich zu Tiſche und Freude und Scherz,
die beyde ſeit geraumer Zeit aus dem Pallaſte

des Baſſa verbannt waren, fanden ſich wie—

der ein.
Nach Verlauf einiger Stunden kam die

ſchone Sumĩ zutuck und brachte das Buch
der Geheimniffe mit ſich. Alle brannten ver

Begierde, den Aufſchluß ſo vieler Rathſel dar—
inn zu leſen; aber niemand mehr als Haſfan,
dem man verſichert hatte, er wurde ein Mittel

darinn finden, wodurch er des ewigen Su—
chens ein Ende machen könne. Sumi ſchlug

das Buch auf und Haſſan las folzende
Worte:

Diutes Biudchen. 9 .Die



„Die Rechte iſt ſchwarz und zu
„Ebenholz geworden, weil ſie
„Fett von einem unreinen Thiere
„angeruhrt hat. Dicſes geſchah—
„als ſfie den Teig von einer
„Chriſtenſklavin knetete. Sie
„wird auch nicht eher eine andre

„KHBGeftalt betkommen, bis die lentze

„te Brut dieſes unreinen Thiet
„res im Meere erſäuft worden
v„iſt. t
Dulugſt nicht, untrugliches Buch,“ ſagte

Haſfſan: „ich erinnere mich jetzt ganz wohl
der Umſtande, unter welchen ich Deine guten

Lehren, o weiſer Derwiſch! vergaß.“
„Und von was fur einem unreinen Thiere

iſt denn die Rede?“ fragte der Bafſa.
„Das unreine Thier, wovon das Buch der

Geheinmiſſe redet,“ antwortete Haſſanr:
„kann, wie Jhr gleich horen werdet, kein anderes

ſepyn, als ein Schwein. Eine Chriſtenſclat
vin meiner geliebten Mutter,“ fuhr Haſſan
fort: „menate einſt in meiner Gegenwart einen
Kuchen, wozu ſie unter andern auch Schweine—

ſchmeer
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ſchmeer nahm, und ich war leichtſinnig und
unbeſennen genug, des Mrbots des klugen

Derwiſches und der Sklavin ungeachtet, den
Teis anzuruhren. Seit der Zeit iſt meine
Hand, ſo wie Jhr ſie jetzt ſeht, und wahr—
ſcheinlich,“ fuhr er mit einem tiefen Senfzer
fort: „werde ich ſte auch ſo mit ins Grab
nehmen muſſen.““

„Vielleicht, und viglleicht auch nicht,“
verſetzte Sumi. „Wir wollen ſehen, ob uns
das Buch der Geheimniſſe keine Auskunft

giebt.“ Sie blatterte hierauf in dem Buche
der Geheimniſſe weiter, ußsd ließ, nachdem
ſie wenige Slatter uberſchlagen hatte, den

Bafſſa folgende Worte leſen:
„Das kleinenſchwarze Ferkel be—
„findet ſich in einem roſenfar—
„bigen taffetenen Sacke, und
„dieſer in der Verwahrung
„zweyer circaſſiſchen Tänzer
„rinnen.“
Der Baſſa fiel nach Leſung dieſer Worte

halb ohnmachtig auf dem Sopha. „O ich Un
glucklicher!« rief er voller Verzweiflung aus:

O 2 „waäre
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„ware ich nicht ſo geizig geweſen, es ſtunde
jetzt in meiner Racht, das Ungluck meines

Sohnes Haſſan noch in dieſem Augenblick
zu enden. Zwey verſchleyerte Madchen, die,
ollem Vermuthen nach, mit den beyden Cir—

cafſierinnen, welche den Jzif und Jzouf
tanzen lehrten und ibnen die beyden Talis—
manns wieder abnahmen, die ſie den Toch-
tern des tapfern Sirocco entwendet hatten,
eine Perſon ausmachen, haben mir dieſen
Morgen den Sack, wovon das Buch der Ge—
heimniſſe redet, zum Verkauf angeboten;
allein ihre Forderung war, meiner Meynung
nach, zu hoch, als daß wir hatten Handels
einig werden können. Nun ſeh' ich aber lei
der! zu ſpät ein, daß ich das, was ſie mir
zum Verkauf anboten, um keinen Preiß zu
thener bekommen haben wurde. O daß man
ſie wieder auffinden konnte, mit Vergnügen
wollte ich ihnen jetzt, ſtatt der geforderten drey—
hundert Zechinen, die Halfte von allem was

 ich habe, geben.“
Während der Baſſa dieſes ſprach, blat—

terte Jbrahim in dem Buche der Geheim—
niſſe,



niſſe, und ein brennendes Roth uberflog ſein
Geſicht, als er, nachdem er wenige Blätter
umſchlagen hatte, folgende Worte darinn las:

„Der Tesbuch iſt zerrifſen, um
„mit deſſen Körnern Gerade

J

„und Ungerade zu ſſpielen.
 „Der Meiſter hat betrugen und

„ekin Korn unterſchlagen wol—
„len. Der Tesbuch war nicht

„meher vollſtändig. Der un—
glanbige Muſelmann mag die

„fehlende Coralle ſuchen, bis
»er fie findet.“
„O Himmeln rief Jbrahim: „mußt Du

mir dieſen unglucklichen Jeitpunkt wieder ins
Gedachtniß Juruckruſn! Jſt es nicht genug,
daß ich heute ſchon dtey Stunden lang keinen

andern Gedanken habe faſſen konnen, mußt
Du mir auch die Stunden, die ich der Freude
zu widmen gedachte, verbittern? Ja, weit
ſer Moiſis,“ fuhr er fort: „ich zerſchnitt den
Faden des ſo fatalen Tesbuch, um mit der
ſchonen Aurora, Gerade und Ungerade
zu ſpielen. Jch hielt alle neun und neunzig

Q 3 Kör—
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Sie rieth auf ungerade, da ich nun gern
gewinnen wollte, ſo ließ ich ein Korn davon
fallen. Es wurde alſo gerade und ſie ver—
lohr. Aber leider büßte ich fur dieſe kleine
Betrugerey hart genug. Jch habe nun Jahre
lang das Korn, das ich mit Fleiß fallen.ließ,
geſucht; aber es noch immer nicht finden kon—

nen, und ich werde es in Ewigkeit nicht fin-
den, wenn mir nicht das Buch der Geheim—

nifſe den Ort entdeckt, wo es zu finden iſt.“e
„Wir wollen ſehen,“ verſetzte die ſchone

Sumi, indem ſie das Buch der Geheimniſſe
in ihre ſchone Hand nahm und dariun herum

blatterte: „vielleicht giebtes uns Auskunft.“
„Da,“ fuhr ſie fort und gab das Buch dem
erwartungsvollen Haſſan zuruck, „dieſe
Vorte hier ſollen, hoff' ich, Euch viel Be—
ruhigung geben.““

Haſſan nahm das Buch der Geheim—
niſſe und las darinn folgendes:

„Das Corallenkorn, das der
„le ich tſinnige Muſelmann muth—

»„willig fallen ließ, iſt in der
„fu n fi
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„fümften Falte des Rockes vom
„goldenen Moor zu ſuchen.“

„Nun,“ ſagte Sumi: „ſeyd Jhr nun zui
frieden? Jhr werdet die ſchone Aurora
vald zu ſehen bekommen, und mithin Gele—
genheit haben, das ungluckliche Korn aufzu—

finden. Laßt Euch nur die Muhe nicht vert
drußen, es in der funften Falte ihres Rockes

denn. ulrſtreitig hat mein Vater dieſen ge—

meint zu ſuchen.“

Kaum hatte Snmi das Buch des Schickt
ſals wiederrin ihre Verwahrung genommen,

ſoriratgel ide mit. der alten Sklavin und
einigen Vrrſchnittenen in den Saal. Sie ſchien

ginm! meit liebenswurdiger zu ſehn,
als ſie ihm an dem Abend, wo er ſie zum er—

ſtenmal ſahe, vorgekommen war, und er
mochte eben ſogar Unrecht nicht haben; denn
der unvpermuthete und uberraſchende Anblick

ihres geliebten Haſſans, zwang ihr ein ge—
wiſſes Errothen ab, das ihren ſanften Zugen

eine ungemeine Anmuth gab.

Q 4 Haſe
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Haſſan hatte ſie nicht ſobald erblickt,
als er auf ſie zuflog, ſich ihr zu Fußen warf

und ihre Lilienhand mit KRüſſen uberhaufte.
Sie hatte das Flaſchchen mit dem Jhyltro,
wovon ſie beyde ſchon getrunken, mit hiehet
gebracht, um die ubrigen viere auch davon

trinken zu laſſen. Daun,ſagte ſte,  dann
werden uns insgeſammt die reijendſten Bande
verknupfen. Sie uberreichte dem Baſſa das
Flaſchchen, der es vor ihren Augen.verſchloß.

Zambak, die Zeliden heute zum
erſtenmale ſahe, freüte ſich innidnnrpaß die
kunftige Gemahlin ihres Gohnestachiaſ ſau
mit den Vollkammenhriten ihreß: ſchhnen Kor—
pers auch alle Eigenſchaften einer ſchonen
Seele verband, und verſaumte keinen Augen—

blick, ihr Proben threr mutterlichen:Liebe und
Zuneigung zu geben.

Unterdefſen hatte ſich die Sonne ihrem
Untergange genähert. Man ſchlug eine Par—

tie im Garten des Baſſa vor, und dieſer
Voruſchlag fand allgemeinen Beyfall. Man

E ließ



in 249ließ:ſich auf einer anmuthigen Terraſſe nieder,
von welcher man die vortreflichſte Ausſicht
ins Meer hatte und die von Jasmiunen beſchat—

tet wurde. Aber faum hatte man einige
Augenblicke hier friſche Luft geſchopft, ſo horte

man jenſeit der Gartenmauer eine mannliche

Stimme folgende Worte ſagen: „Undank—

bare! hab' ich um deswillen funf
volle Jahre die Quaalen der heftig—
ſten? Letdenſchaft willig erduldet,
vaf Jhremeiner ſpotten ſollt? O
iehiThor, ich Thor! warum trante
ith den- Syrenentonen dieſer be—
trugeriſchen Geſchopfe? Warum un—
terbrauckten irh nicht dieſe Leiden:
ſchdfit ict öhrererſten Geburt, die
mir num ſo virle Schmerzen verur—
facht? Schaam und Reue foltern
meine Bruſt! O daß ich mich vor
mir ſelbſt verbergen konnte, o daß
dieſe dunkle Hohle finſfter genug
waäre, much vor den Angen der gam
zen Welt zu verbergen!

OQ Die



Die Stimme ſchwieg und ein lautes Gelächt
ter war die einzige Antwort darauf. „Unges
trene!“ ließ ſich nach einer kurzen Pauſe die
namliche Stimme wieder vernehmen: „fagt,

wodurch hab' ich es verdient, daß
ihr mir die Euch. ſo mannichfaltig
erwieſene Wohlthaten,“ ſo mit Um
dank und Verächtung belohnt?
O daß ich euch Heuchlerinnen erſt
jetzt kennen lernen muß! Jchliebe
Euch, und Jhr— Jhr verachtet, vert
ſpottet mich, iechebin euer Wohlt ha—

ter und Jher ſeyd meine; Peiniger.
Wodurch zog ich mir euren:shaß,
wodurch euern Spott und eure Ver—
achtung zu? Vielleicht dadurch,
daß ich Euch zum Beſitz der Talis:
mauns der Schonheit verhalffoder
durch das kleine ſehwarze Ferkel,
das ich euch zugewendet habe, und
das Ench ineder Folge noch zu ei—
nem alänzenden Glücke verhelfen
kann?:““

Bey
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Den dieſen Worten gerieth der Baffa in
das arößte Erſtaunen. Er befahl ſogleich
die Mauer nieder zu reifſen, die ihn von der

redenden Perſon trennte, und ſein Befehl
wurde von den anweſenden Sklaven auf das
punktlichſte erfullt. Allein, der ungeduldige
Baſſa, deſſen Reugierde aufs höchſte geſpannt
war, fand nicht was er ſuchte; die Manns-—
perſon, deren Stimme er gehort hatte, war
weder zu horen noch zu ſehen. Statt ſeiner
aber erblickte man zwey junge Frauenzimmer,

deren glanzende Schonheit man nicht genug

bewundern konnte. Sie ſchienen durch das
Einbrechen in ihrem dunkeln Aufenthalt gar

nicht beſtirzt zu ſeyn, und traten ganz unbe
fangen durch: die gemachte Oeffnung heraus

auf die Zerraſſe. Jhnen folgte ein alter Ver—
ſchnittener, welchen der Bafſſa ſogleich fur
ſeinen ehemaligen Sklaven Gouloucon
erkannte, dem er vor dem Antritt ſeiner Fahrt
gegen die Chriſten, die Aufſicht uber ſeinen
Sohn Neangir anvertrauet hatte.

Kaum erblickte dieſer den Baſſa, ſo warf
er ſich ihm zu Fußen, und legte mit dem Aus—

druck
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druck des tiefſten Schmerzens ein reumuthiges

Geſtandniß ſeines begangenen Fehlers ab.
„Jch bitte nicht um mein Leben,“ ſchloß er
ſeine Erzahlung, die ganz mit der Erzahlung
des Juden Jzouf ubereinſtimmte: „nein,
ich weiß, daß ich den Tod verdient habe; denn
meine Unvorſichtigkeit koſtete deln edelſten der

Junglinge das Leben. Weil aber doch mein
Vergehen nicht Verbrechen genennt wer—
den kann, und keine Bosheit bey demſelben
zum Grunde liegt; ſo glaub ich doch nicht zu
kuhn zu ſeyn, wenn ich Euch, großer Baſſal
um einen ſchnellen und gelinden Tod bitte“

„Steh auf, Goulvuchu!““ ſagtr der
Baſſa. „Jch habe meinen Gohn wieder, und
erlaſſe Dir deine wohlverdiente Strafe. Aber
unter keiner andern Bedingung, als daß Du
mir ſagſt, wie Du den MWellen entkommen
biſt, wer dieſe zwey Madchen hier find, und
was die Worte, die in dieſem unterirrdiſchen
Aufenthalte geſprochen wurden, fur einen

Sinn haben?“
„Gnadiger Herr!“ verſetzte Goulou—

cou: „bald nach jenem verzweiflungsvollen
Sprunge
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Sprunge in die See, wozu mich das Ver—
ſchwinden eures Sohnes brachte, erwachte in
mir wieder die Liebe zum Leben, die allen les
benden Geſchopfen von der Natut eingepflanzt

iſt. Jch ſchwamm eine geraume Zeit am Ufer
hin und witder, fand es aber allenthalben

zu ſteil und abſchußig, um es erklimmen zu
konnen. Endlich aber, als ſchon der letzte
Strahl der Zoffnung, mein Leben langer
friſten zu konnen, aus meiner Seele verſchwun—

den, und ich meinen Gelſt dem großem Alla

in einem frommen Senfter befohlen hatte,
ließ mich der unſichtbare Wachter uber
mein Leben doch noch einen Ort finden,
wo ich dem Tode entfliehen konnte. Meine
Kräfte waten ganz erſchöpft, und ich ſank
ohne Bewuüßtſeyn hin auf den grunen Boden.

Als ich mich aber wieder ein wenig erhohlt
hatte, befand ich mich an der Seite eines
Derwiſches, der ſehr viel Antheil an meinem

Un—

Jeder Muſelmann gaubt einen Engel
zum Beſthuützer ſeines Lebens bis an den
letzten Augenblick deſſelben zu haben.
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Unglüuck zu nehmen ſchien. Er ließ mich das
eingeſchluckte Waſſer wieder von mir geben,
und erquickte meinen ermatteten Körper mit
einem Glas guten Sorbet, den er bepy ſich
fuhrte und mit einem ſtärkenden Safte ver—

miſcht hatte. Jch erzahlte in was mich
dazu bewogen habe meinen Kötpßer den Fluthen

des Meeres preiß zu geben,.Hnd wunderte
mich nicht wenig daruber, daß ich wahrend

meiner Etzählung in ſeinem Geſichte keine
Spur von Staunen oder uur Befremdung

wahrnahm.“ JS

„BGebt Euch nur zufrieden!“ ſagte er, als
ich ganz ausgeredet hatte, mit der groößten

Gleichaultiakeit zu mir: „euer junger Herr iſt
nicht für immer verlohren. Jndeß fliehet den

Zorn ſeines Vaters. Jch will Ench zween
Damen zur Bedienung geben, die Jhr noch
hente zu einem Feſte begleiten mußt. Leiſtet Jht

nen ſtreugen Gehorſam, und Jhr werdet nicht
Urſach haben Euch uber mich zu beklagen.“

Der Derwiſch nabm mich hierauf mit zu die—

ſen zwep Damen, die Jhr hier vor Euch ſeht,
und
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und denen ich ſeit jener Zeit allenthalben als
ein treuer Sklav gefolgt bin. Jhre Geſchich—
ten und Fata ſind ſehr ſeltſam und verdienen,

daß Jhr, großer Baſſa! ſie Euch von ihnen
erzauhlen laßt.“

„Wo iſt denn aber das kleine ſchwarze

Ferkel geblieben,“ ſagte der Baſſa: „von dem
ich ſo eben habe reden horen?“

„Der Alte,“ verſetzte die eine von den
veyden Damen mit vieler Lebhaftigkeit und

Anmuth: „den wir bey uns hatten, und der,
als er das Geräuſch der Haken, Piken und
Stchaufeln hörte, entfloh und nahm es mit ſich.“

„Verwunſcht!“ rief der Baſſa ziemlich auf
gebracht: „man laufe ihm nach und bemach

tige ſich ſeinerz
„Nur kuhig,“ ſagte die Geſpielin der er

ſtern Dame!'mit einem ſchalkhaften Lächeln:

„das Eiſen kann nur durch Gewalt vom Mag—

net getrennt werden.““

„Was willſt Du damit ſagen, ſchönes
Kind,“ verſetzte der Bafſa—

„Nichts, als daß der arme Derwiſch
nicht weit laufen wird,“ erwiederte die Dame.

„Der
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„Der alte Mann beging die Schwachheit, ſich
in uns zu verlieben; ſein zartliches Herz wird
daher, wie ich glaube, gewiß nicht zugeben,
daß er ſich lange von den Gottern trenne, de—

nen er opfert, ohne zu fragen, ob Jhnen ſein

Weyrauch lieblich duftet odernicht. Jhr
konnt daher ſeiner bald und Akicht habhaft
werden. „Befehlt nur, daß man den Eingang

zu dieſer Hohle genau bewache, und daß man
ihn, wenn er hinein gegangen iſt, nicht wie

der entſchlupfen laſſe.“

Dein Baſſa war das ein Wort zur rechten
Zeit geſprochen. Er befahl einigen ſeiner
Sklaven, ſich in der Nahe der Hohle zu ver—

bergen, und, wenn eine Manusperſon hinein
gegangen ſeyn wurde, den Eingang derſelben

in der Geſchwindigkeit mit einer Mauer zu
verſchließen.

Hierauf begab man ſich in den Pallaſt des
Baſſa zuruck. Man trat in eine Gallerie, die
hart an das Zimmer der Damen ſtieß, und
die ſehr prachtig erleuchtet war, und genoß

da:



daſelbſt alle Arten von Erfriſchungen. Der
Baſſa und Sirocco unterhielten ſich mit den
beyden Damen, und ſuchten von ihnen zu er—
forſchen, ob ſie noch in dem Beſitz der beyden

Talismaunns waren, welche Jzif und Jzouf
der ſchonen Autora und Argentine ente
wendet hatten. Allein ihre Muhe war verget
bens. MWeil aber dem Baſſa doch ſehr viel
daran lag, zu wiſſen, ob dieſe zwey Damen
dieſelben wuren, welche die zwey Juden in
der Caravaufarai hatten tanzen laſſen, und
welche ihnen alle ihre Habſeligkeiten genom—

men hatten; ſo befahl er die drey Juden vor—
zufuhrene Man eilte ſeinen Befehl zu befol—
gen; aber. die abgeſchickten Sklaven kamen

bald zuruck, vnd.neideten dem Bafſa, daß
die Juden die Zeit, wahrend welcher die Skla—
ven an der Texrraſſe niedergerifſen hatten, dazu
angewendet hatten, ſich aus ihrer Gefangen—

ſchaft los zu machen und zu entwiſchen.

Der Vafſſa erſchrack über dieſe Nachricht
heftig; mehr aber noch die ſchöne Sumi.
Die Roſen ihrer Wangen verbleichten, und

Diuntes Bandchen. R ſie



ſie hatte kaum noch ſo viel Ktaft, zu einem
MWandleuchter hin zu ſchwanken, und dort das
Buch der Geheimnifſe, uber das plotzliche Ver—

ſchwinden der drey Juden, um Rath zu fragen.
Sie that es, ohne daß es jemand gewahr wor—
den ware, und fand darinnen ihre Ruhe wieder.

„Beunruhigt Euch nicht uber ihr Entwei—
chen, guter Baſſa,“ ſagte ſie, als ſie wieder

»ihren Platz eingenommen hatte: „es iſt Euch

mehr nutzlich als ſchadlich. Sie werden ge—
wiß wiederkommen und einen Mann mitbrim

gen, der Euch ſehr lieb ſeyn wird.n
Der Baſſa fand Beruhigung in ihren

Worten; aber Haſſan war und blieb un—
tröſtlich. „Sind wir nicht ganz vom Schickfal
verlaſſen,“ ſagte er. „Kaum bricht ein milder

GSonnenblick durch das finſtre Gewolke, ſo
thurmt ſich auch ſchon ein neues Ungewitter
wieder auf und verſcheucht durch bange Furcht

den letzten Hoffnungsſchimmer aus unſern

Herzen.“
„Gnädiger Herr,“ ſagte einer ſeiner Pa—

gen, den er vorzuglich liebte: „ich kann gar
nicht begreifen, wie Jhnen ſo viel an den drey

ſchel-
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ſchelniſchen Juden liegen kann! Jch dachte
dieſe zwey reizenden Damen hier waren Jhnen

lieber, als die ganze mannliche Judenſchaft,
die von Oſten bis Weſten, und vom kalten
Nordpol bis zum heiſſen Sudpol ihr Weſen
treibt. Auf dieſer Seite eilt Jhnen die lau—
nigte Gluckogoöttin tanzend in die Arme; laſ—

ſen Sie ſie immer auf der andern Seite auf
Krucken davon hinken, ſie wird ſich gewiß
nicht weit verlaufen, dafur ſteh ich Jhnen.“

Den Baffa verdroß die Vermeſſenheit des
Pagen, und er befahl ihm, ſich ſogleich zu

entfernen und ſich nie wieder vor ihm ſehen

zu laſſen.
„Jch gehorche, gnadiger Herr!“ verſetzte

der Page ganz ohne alle Beſturzung.“ Aber
bald, recht bald komme ich wieder und bringe
Furbitter mit, um derentwillen Sie mir meine

Verwegenheit gewiß verzeihen werden.“
Sogleich eilte er aus dem Saale und ließ alle,

in tiefem Nachdenken uber den Sinn ſeiner
rathſelhaften Worte, zuruck.

Sobald man ſich von ſeinem Erſtaunen
wieder erhohlt hatte, fing man von neuem an,

R a die
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die beyden Damen mit Fragen zu beangſtigen,

um von ihnen heraus zu bringen, ob ſie noch
die beyden Talismanns der beyden Tochter
des Gouverneurs von Alexandriefl be—
ſaßen Beſonders gab ſich Neangir alle
Muhe, ſie zum Geſtandniß zu bringen.

„Jhr ſeht hier,“ ſagte er unter andern:

„drey Junglinge, die alle drey gleich leiden—
ſchaftlich lieben. Allein zwey von uns lieben
hoffnungslos; denn die Gegenſtande ihrer Liebe
leben unterm Drucke des Schickſals, und ſind

ihrer Geſtalt und Schonheit beraubt. Ge
ſetzt nun, es ſtunde in eurer Macht, das Elend

dieſer liebenswurdigen Geſchopfe zu enden,

wur

*d Warum fragten ſie denn nicht das Buch der
Geheimniſſe? das konnte ihnen ja die beſte
Auskunft geben, konnten die Leſer ſagen,
und ich autworte: das gieng nicht, weil
dieſes Buch des Tages nur funfmal ge—
fragt werden durſte, wenn es eine rich-—
tige und untrugliche Antwort geben ſollte.
Das war aber, wie man weiß, ſchon ge—
ſchehen, mithin war das Buch der Ge—
heimniſſe fur dieſen Tag unnutz.
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wurdet ihr wohl Bedenken tragen— dieſe Pflicht

der Menſchlichkeit zu erfullen

Die beyden Damen ſchienen uber Neam
girs Worte ſehr entruſtet zu ſeon. Das
Blut trat ihnen ins Geſtcht und ihre Augen
funkelten. „Wie?“ ſagte die eine von Jhnen
mit vieler Erbitterung: „wir ſollten die Leiden
einiger Liebenden enden? Nein, die Hoffnung

laßt ſchwinden. Wir ſind keine Sklavinnen,
die Jhr durch Drohungen oder Martern zwin—

gen konnt, euern Willen auch den unſtigen

ſeyn zu laſſen. Nein, wir ſind freye Men—
ſchen und nichts in der Welt kann und ſoll
uns die Freyheit des Willens rauben.
War die Liebe grauſam genug, uns durch
die Beraubung unſerer Geliebten unausſprech-—
lich unglucklich zu machen; ſo ſollen auch an—

dere nicht glucklich ſeyon. Ja, Schweſter,
fuhr ſie fort, indem ſie ſich gegen ihre Geſpie—
lin wendete: ob mir ſchon mein Kopf leicht ger

worden iſt, fo ſoll mir unſer Schwur doch
ewig theuer und unvergeßlich ſeyn. Steht
es in unſrer Macht, ſo muſſen alle glucklich

R 3 Lie—
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Liebende in die unabſehbare Tiefe des Un—
gluckz hinab ſturzen.““

Die Dame ſchwieg, und jedermann ſah
ſie mit Verwunderung an. Der Bafſa, den
ihre ſonderbaren Reden am meiſten befremde—

ten, fragte ſie: was ſie denn fur ein Un—
gluck erlitten, und durch welchen Zufall ihr

der Kopf leicht geworden ware? und ſie
befriedigte ſeine Reugierde folgendergeſtalt:

Û„

Geſchichte der zwen circaſſiſchen Damen.

6*i in Name iſt Dely,“ hub ſie an, nach
dem ſie vorher ihre Geſpielin durch Blicke um

Erlaubniß gebeten hatte, ihre Geſchichte zu
erzahlen: „und meine Schweſter heißt Tezile.
Circaſſien iſt unſer Vaterland, und die,
denen wir das Leben zu verdanken haben, waren
weder vornehm noch vom Pobel, weder reich

noch ſo arm, daß es Jhnen an den nothigſten

Bedurfuiſſen gefehlt hatte.“

„Da
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„Da letztre ſchon in unſrer zarteſten Kind—

heit Spuren von Schonheit an uns wahrzu—
nehmen glaubten, ſo beſchloſſen ſie, uns bey

reifern Jahren in das Serail des oberſten
Beherrſchers der Glaubigen zu bringen. Man

unterwieß uns daher ſchon fruhzeitig in den
Kunſten, wodurch ein Madchen, wenn ſie
auch bey Austheilung korperlicher Reize ſehr

ſtiefmutterlich von der Natur bedacht worden
iſt, dennoch ſich die Liebe und das Wohlwol—
len anderer erwerben kanun, und wir brachten

es beſonders in der Tonkunſt und im Tanzen
in kurzem ſo weit als unſre Meiſter.“

„Unſre Munterkeit, die uns auch in den
großten Widerwartigkeiten nie verließ, und
tauſend anderr ſehr zufallige Eigenſchaften,
machten unſern. guten Eltern manche frohe

Stunde, aber auch manche trube. Der Ge—
danke, ſich von uns trennen zu müſſen, ſfiel
ihnen ſchwer aufs Herz, und nur die traurige
Rothwendigkeit konnte ſte dahin bewegen, iht

rem gefaßten Entſchluſſe treu zu bleiben.“
„Jndeß kamen die, welche im Gebiete des

oberſten Beherrſchers der Glaubigen umher
R 4 reiſen,
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reiſen, und taugliche Zoglinge fur das Se—
rail ſuchen, auch in unſre Gegend. Man

ſtellte

*d Dieſe jungen Leute heiſſen Odalisci,und haben ihren Namen von Oda, ei—
nem gewiſſen abgeſonderten Departemem
im Serail, das zu einem Erziehungsinſti
tut beſtimmt iſt. Es beſteht aus vter
Zimmern oder Klaſſen, und eine iſt der
andern untergeordnet, ſo doß (wie das
in allen Schulen und Erziehungsinſtituten
gewohntich iſt) jeder der Zogltuge eine
beſtimmte Zeit in der einen Klaſſe geſeſſen,
und alles, was darinnen gelehrt wird, er—
lernt haben muß, ehe er in die folgende
fortruckt. Alle Kunſte und Wiſſenſchaft
ten, ſie mogen Namen haben, welche ſie
immer wollen, werden darinn von Ver,
ſchnittenen aelehrt, und ein Zogling, der
den Geißelhieben der zornigen Mentoren
(die ſelbſt Sklaven, auch ihre Unterge—
bene als Sklaven zu behandeln gewohnt
ſind) in den drey unterſten Klaſſen nicht
unterlegen hat, kann in der vierten Klaſſe,
wo ſein, Rucken noch immer der Laune
ſeines Decenten unterworfen iſt, auf die
anſehnlichſten Staats- Civil- und Miti—
tair, Bedienungen Anſpruch machen. Der
Stiftung gemaß follten alle Odalisci Chri—
ſten Kinder ſeyn; wie aber nicht leicht eine

Diifs
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ſtellte uns ihnen vor und ſie hielten uns fur wur—
dig, dem. Beherrſcher dargeboten zu werden.“

R5 Sie
Stiftung exiſtirt. die nach Jahrhunderten
noch die Form an ſich truge, die ihr Stif—
ter ihr gab; ſo hat auch dieſe daſſelbe
Schickſal gehabt. Es werden daher nicht
nur Chriſten-Kinder, zu deren Beſten
dieſes Jnſtitut hauptſachlich errichtet iſt,
darinn erzogen, ſondern der Captgi

Aga. (Oberaufſeher des Serails) nimmt
a J* Aünn urken-Kinder darinn auf. Die

Klaſſen, worinn die im Kriege aefange—
nen, oder weit hergebrachten Chriſtent
Kinder ſich befinden, heiſſen die große

Kammer (Bujuk Oda) und diekleine
Kam mer (Chutkut. Oda) und jeder Zoge
ling iſt verbunden volle ſechs Jahre dar—
inwzu verbieidrn.nn Ste werden daſelbſt
in Sprachen undein den Anfangsgründen
aller Kunſte und Wiſſenſchaften unterrich—
tet. Aus dieſen Klaſſen kommen ſie in
die Haſna Oda. (Schatzkammer)
Wenn ſie hier vier Jahre in der Rechen—
und, Schreibekunſt unterrichtet und geübt

worden ſind, verſetzt man ſie in die Ki—
lar, d h. in das Laboratorium, wortnn
die koſtlichen Specereyen ec. aufbehalten
werden, woraus man mancherley meditei—
niſche und auch andere blos wohlſchmek—

kende
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„Gie befanden ſich noch in unſerm Hauſe,
als ſich eines Abends zwey Junglinge von der
vortreflichſten Geſichtsbildung und hinreiſſend:

ſten Geſtalt bey uns einfanden. Der älteſte
von ihnen, welcher das zwanzigſte Jahr noch
nicht vollig zuruck gelegt zu haben ſchien,
hatte ſchwarze Haare, feurige Augen und eine
mannlich braune, aber ſehr lebhafte Geſichts—
farbe, und der andere, der kaum das funfte
zeyute Jahr angetreten haben mochte, und ein

langes blondes Haar und große blaue Augen
hatte, wurde in Frauenzimmerkleidern man-
ches Madchen, das nicht ohne Urſach auf

Schdn

kende Getranke fur den Sultan zubereitet.
Hierauf kommen ſie in die letzte und vor—
nehmſte Klaſſe. Dieſe heißt Haz Oda,
und die Anzahl der Glieder derſelben be—
lauft ſich nie uber vierzig. Sie ſind die
Pagen des Sultans, und die zwolf alte
ſten davon bedienen die angeſehenſten Stel—
len bey Hofe. Hat einer von dieſen Vier—
zigen das vierzigſte Jahr zurückgelegt, ſo
erhalt er die beſte Stelle dite aufgeht,
wenn er nemlich die erforderlichen Eigen-—
ſchaften hierzu hat.
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Schonheit Anſpruch inacht, beſchamt haben,
ſo wenig mannliche Zuge fand man in ſeinem

ſehr regelmaßigen Geſichte, in welchem Roſen

und Lilien in dem ſchonſten Gemiſch mit ein—

ander aufwuchſen.“

„Bepde Junglinge ſchienen ſehr beſturzt
zu ſeyn. Sie gaben vor: ſie hatten ſich vert
irrt und die hereinbrechende Nacht habe ſie
genothigt: hier Schutz und Obdach zu ſuchen.
Unſere Ellern, welche befurchteten die Comt

miffaire des Sultans mochten es nicht gut
aufnehmen, wenn man dieſen jungen Leuten
hier ein Nachtlager gahe, geriethen in die
großte Verlegenheit und waren lange Zeit
unſchlußige was ſie thun wollten. Da ſie aber
in den Geſichtern der beyden Junglinge ſo
viel Unſchuld und Ehrlichkeit wahrzunehmen
glaubten, und unſere Mutter, die, wie viele
Mutter, feſt an die Tugend ihrer Tochter
glaubte, und nie hartherzig genug geweſen
war, eine ſchone nud junge Mannsperſon
eine Fehlbitte thun zu lafſen, keine Ueberre—

dung ſparte, die Bedenklichkeiten unſers Vas
ters
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ters zu heben: ſo wurde ihnen endlich doch

ihre Bitte gewahrt.“

„GSie blieben alſo, und ich glaube, nie—

mand von Jhnen wird es uns verargen, wenn
wir, die wir, von Jugend an fur den Groß:
ſultan beſtimmt, nie eitie Manusperſon, un—

ſern Vater ausgenommen, geſehen hatten,
eine große Freude daruber empfanden; denn
welche Madchen befanden ſich nicht gern in
der Rahe ſo ſchoner Junglinge, wie die beyden

Fremdlinge waren? Jhre einnehmende Get
ſtalt hatte gleich beym erſten Anblick tiefen

Eindruck auf uns gemacht, und die Gefahr;
in der wir ſie vermutheten, intereſſirte uns
noch mehr fur ſie. Mit Entſetzen dachten wir
jetzt an unſre Abreiſe, die uns der ſchmeichelt
hafte Gedanke, Sultaninnen zu werden, noch
vor kurzem ſo wunſchenswerth machte, und

hielten das jetzt fur Strafe, was uns vor
wenig Stunden noch Wohlthat geſchienen
hatte; kurz in unſern Herzen loderte ein Feuer,

das zu löſchen wir nicht Muth und Krafte
genug hatten. So furchterlich aber dieſe Lei-

den:
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denſchaft in uns tobte, ſo ſuchten wir ſie doch
ſorgfältig vor den Gegenſtänden zu verber—
gen, die ſie erregt hatten. Allein mit der
Verſtellungskunſt noch ganz unbekannt, wa—
ren wir eben nicht ſehr glucklich darinn.
Unſre Augen wurden die Verrather unſerer
Herzen, und unwillkuhrliche Seufzer ein Ge—
ſtändniß deſſen, was wir uns ſelbſt nicht ge—

ſtehen wollten.“
unterdeſſen brach die Nacht ein und alles

ſuüchte vle Ruhe. Allein ich und Tezile,
bey der ich ſchlief, waren zu ſehr mit den bey—

den Fremdlingen beſchafftigt, um ſie finden zu
konnen. Der Schlaf floh uns, und das Bette
ſchien unter uns zu brennen. So meochten
wir uns beynahe zwey dolle GStunden raſtlos

umher geworfen haben, als ich mir auf ein

mal einige unverſtandliche Worte ins Ohr
fluſtern horte. Jch wollte ſchreyen, allein der
Anblick des jungſten von den zwey Fremdlin
gen machte mich ſtumm

„Ums Himmelswillen! ſchone Dely,“
ſagte er, indem er meine Hand feſt in die ſei—
nige ſchloß: „macht kein Gerauſch, und ver—

ſchmaht



ſchmaht nicht ein Herz, das erſt ſeit zwey
ZTagen die ſußen Triebe der Liebe durch Euch

empfindet.“

„Dies ſagte er in einem ſo ruhrenden
Tone, daß ich, und hatte ich nur halb das

fur ihn empfunden, was ich wirklich fur ihn
empfand, ihm dennoch ſeines Verwegenheit
verziehen haben wurde. Um ihn aber nicht
durch allzugroße Rachgiebigkeit noch verwege

ner zu machen, ſo ſtellte ich mich Anfangs
uber ſeinen nachtlichen Beſuch ein wenig entrt
ruſtet, und ſuchte meine Hand, die er einmal
uber das andere mit brennenden Küuſſen bedecke

te, aus der ſeinigen zu winden. Allein er
hielt ſie zu meiner großten Ffeude zu feſt, als
daß ich dieſes hätte bewirken können. End—
lich, wie ich alles gethan zu haben glaubte,
was meiner Neynung nach ein Madchen un—

ter ſolchen Umſtanden thun muß, ließ ich mich
von meinem beangſtigten Liebhaber beſanfti—

gen, und verzieh ihm ſeine Verwegenheit.
Seine Freude darüber war gränzenlos. Er
warf ſich vor mir nieder, druckte meine Hand

an
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an ſein Herz, das hoch aufſchlug, und konnte
vor Beklemmung Anfangs kein Wort hervor—

bringen. Erſt nach einigen Minuten erhlelt
er ſeine Syrache wieder, und nun entdeckte

er mir, daß er Delicat hieße, und daß
ſein Vater Konig von der ſchwarzen Mar—

morinſel fey, die mitten im ſchwarzen
Meere lage, und dieſem See den Ramen des

Meeres von Marmoran) gegeben habe.
Ferner ſagte er mir, ſein Begleiter (der, wie
ich bald gewahr wurde, die nemliche Rolle

bey meiner Schweſter ſpielte, die der Prinz
bey mir executirte) ware aus eben dieſem Lande

geburtig, und beſitze bey einem ſehr anſehnli—

chen Vermogen Geheimniſſe, die ihn, und
waäre er ein Bettler, weit uber Konige erhut
ben. Er ſelbſt habe ſein vaterliches Erbreich

verlaſſen, um uur der Verbindung mit einer
feiner Verwandtinnen zu entgehen, die zwar
jung, geiſtreich und mit allen verfuhreriſchen
Reizen unſers Geſchlechts von der Natur bes

gabt geweſen ware, dabey aber ein Auge ge—

habt
J

s) Alare di Marinora,



habt habe, das etwas kleiner geweſen ſey,

als das andere.“

„So ſchmeichelhaft mir es war, daß mein
Anbeter aus Koönigl. Geblüte ſtammte, ſo
hotte ich doch lieber ihn einen Beitler wiſſen,
als ihn weniger zartlich vor mirſehen wollen.
Sein Auge hing ſchmachtend an meinem Geſicht

und ſein ganzes Weſen zerfloß in Liebe. Er
war einer Ohnmacht nahe und mußte ſich aus

großer Schwäche an das Geſtelle lehnen,
worauf ich lag. Jch war blos mit der Haut
eines Tigers bedeckt, den mein Vater mit ei

gener Haud getoßtet und womit er. mich,ker
ſchenkt hatte, und die Unruhe, in der ich mich

ſeinetwegen befand, verſtattete mir nicht auft

zuſtehen. Meine Schweſter Tezile vertrat
daher meine Stelle; ſie warf in der Geſchwin—
digkeit einige Kleidungsſtücke uber und eilte

mit Thelamir (ſo hieß des Prinzen Begleü—
ter) ihm zu Hulfe.“

„Der Prinz kam bald wieder zu ſich, und

der Zuſtand, in welchem er mich fand, diente
ihm
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ihm ſtatt des zartlichſten Geſtandniſſes. Jch
hatte ihn, um ſeinen Kopf, der auf meinen

Schooß geſunken war, zu unterſtutzen, halb
aufgerichtet, und meine Schweſter, die vor
Furcht, man mochte uns in dieſem gefahrli—

chen Zuſtande uberraſchen, zitterte, mußte
ihre ganze Beredſamkeit aufbieten, daß ich
ihn aus meinen Armen ließ.“

„Was ſoll aber aus uns werden?“ ſagte

ith, als wir uns wieder in etwas erhohlt hat
ten, mit einem Seufzer, der nur zu ſehr meine
zurtlichen Gefuhle und meine Furcht, den Ge—

liebten zu verlieren, verrieth. „Jhr wißt,
wozu man mich und meinesSchweſter beſtimmt
hat. Wir werden noch heute nach Conſtan—
tinopel abgefuhrt werden, und dann
dann ſind wir auf immer fur einander ver
lohren!“

„Nein, beym Himmel!“ verſetzte Thela—
mir: „das kann, das darf nicht geſchehen. Wir
wollen Euch folgen, und die Weite des Wegs,
den Jhr bis zu euerm beſtimmten Aufenthalte

Drities Bandchen. S noch
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noch zuruck zu legen habt, laßt mich hoffen,

ein Mittel aufzufinden, wodurch die unſerer
Liebe drohende Gefahr noch abgewendet wer—
den kann. Auch habe ich, wenn eure Fuhrer

uns nicht erlauben ſollten, Euch auf eurer
Reiſe zu ſehen, ſchon ein Mittel ausgedacht,
wie der Prinz und ich Euch demungeachtet von

unſerer Liebe unterhalten konnen.

„Jch war eben im Begriff, ihn zu frat
gen, worinn dieſes Mittel beſtehen ſollte, als
wir in der Rahenein. Gerauſch horten. Unſere
Liebhaber befurchteten, uberraſcht!zu werden,

und eilten, ohne formlich von uns Abſchied

zu nehmen, ſchnell davon.“

„Und wirklich thaten ſie wohl, daß ſie ſich

entfernten. Denn kaum waren ſie fort, ſo
traten unſere Fuhrer zu uns. Sie hatten uns
ſchon uberall geſucht, und geſtatteten uns kaum

noch, unſern Eltern das letzte Lebewohl zu ſagen.

Wir fanden eine ganze Caravane auf uns
wartend und mußten uns bequemen, in eine
Art von großen Kaſten zu ſteigen, in welchen

das



das Tageslicht durch ein Fenſter von oben her—

ein fiel, und deren zwey die Laſt eines Kat
meels ausmachten.“

„Wir reißten etliche Tage, ohne etwas von

unſern Liebhabern zu erfahren und dachten
eben nach, was wohl aus ihnen geworden ſeyn
mochte, als ich eines Morgens durch das Fene

ſter, welches am obern Theile unſerer Woh?
tzung helindlich warz eine. junge uund eben ſo wie

wir gekleidete Perſon erblickte, die mich bey

meinem Namen rufte. Jch ſtand voller Fren—

den auf und ſah mit Entzucken, daß es mein
angebeteter Prinz war. Thelamir hatte ihn,
wiener; nie: ſnatr. ſon gekleidet, ſich ſelbſt aber
fur einen Sklapenhandler, ausgegeben, der
dem Sultan mit einer außerordentlichen

Schonheit ein Geſchenk machen wollte. Unter

dieſem Vorwand, fuhr der Prinz fort: gelang es
dem liſtigen Thelam ir, einen Kaſten auf ebett
dem Kameele zu miethen, auf welches man Euch

gebracht hatte. Es gelang mir, mein Fenſter
zu offnen und ſo bin ich uber den Sattel des

Kameels zu Euch heruber geſtiegen.“

S 2 „Wir
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„Wir waren uber die Liſt des Thelin
mirs ganz bezaubert; allein unſere Unterre:
dung war von kurzer Dauer. Unſere Fuhrer
kamen, weil durch des Prinzen Beſuch die
Laſt des Kameels das Gleichgewicht verlohr
und ſich ganz auf unſere Seite ſenkte, eilig

herbey und nothigten durch ihr Geſchrey den
Prinzen, in ſeine Wohnung zuruckzukehren.

Da nun hierdurch das Gleichgewicht in der
Ladung wieder vollig hergeſtellt war, ſo
wurde auch bald alles wieder ruhig.“

„Thelamir, der fich zu den Kaufleuten
geſellt hatte, durfte, wollte er ſichnicht ver—
dachtig machen, weder zu ſeiner Gklavin ge

hen, noch es auch wagen, mit ſeiner geliebten

Tezile zu ſprechen. Allein der Prinz, der
beſonders bey Nachtzeit ſeine Beſuche oftmals
wiederhohlte, ſchilderte ihr die Liebe des Letze

tern ſo lebhaft und ruhrend, daß ſie jeden
Tag mehr von ihm eingenommen und bezaut—

bert wurde.“
„Ob mich gleich der Prinz taglich ſehen

und ſprechen konnte, ſo war unſere Lage doch

ſo beſchaffen, daß nothwendig bey uns der

Wunſch

J
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Wuuiſch entſtehen mußte, daraus befreyt zu
werden, welcher Wunſch um ſo lebhafter wur—
de, je naher wir dem Orte unſerer Beſtim—

mung kamen. Sie konnen ſich daher leich
vorſtellen, daß meine Freude nicht gering ge—

wæeſen ſeyn wird, als mir mein Prinz bey ei—

nem ſeiner nachtlichen Beſuche andeutete, daß

Thelamir endlich ein Mittel gefunden habe,

uns aus unſerer Sklaverey zu befreyen. Er
hat, fuhr der Prinz fortn einen Derwiſch ant
getroffen, der, weil ihm Thelamir ver—

ſichert hat, wir dreye waren ſeine Schwe—
ſtern, die man ihm mit Gewalt geraubt habe,
um ſie in das Serail des Großſultans zu lie—

fern, ſich durch Geld und Verſprechungen da—
hin hat herreden laffen, .uns, wenn Th e—

lam in ſo glucklich ware, uns den Handen der
Rauber zu entreiſſen, eine Freyſtatt zu geben.

Jhr habt nichts dabey zu thun, fuhr der Prinz
fort: als, wenn die Nacht vollig herein get
brochen iſt und die Stille um Euch her ver—
kundet, daß alles in tiefem Schlafe liegt,

euern Aufenthalt zu verlaſſen und mir zu
lolgen.“

Te

GS 3 „Daß
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„Daß wir dieſen Rath punkttich befolge

ten, brauch ich Jhnen wohl nicht erſt zu ſa—
gu. Wir verließen, nach eingebrochener Nacht,

unſern bisherigen engen Aufenthalt und ent
kamen glucklich.«“

„Thelamir war unſer Wegweiſer.
Wir nahmen unſern Weg wieder zuruck und

kamen, nachdem wir eine ziemliche Zeit auf
ganz unbekannten Schleifwegen herum geirrt

hatten, endlich wohlbehalten in dem Aufent

halte des Derwiſches an.“
„Er war auf: unſere Ankunft vorberei

tet. Thelamir hatte ihnm-Geld gegeben,
wovon er uns einſtweiten eine ſehr fchmackhaftt

Mahlzeit zubereitet hatte. Wir erhohlten
uns von unſerer auf der ganzen Hinreiſe aus—

geſiandenen Angſt und freuten uns, daß wir
der Gefahr endlich entgangen und uns einan—

der wieder geſchenkt waren.“

„Thelamir unud Tezile, die fich
ſeit unſerer Abreiſe nicht wieder geſehen, und

einander alſo viel zu ſagen hatten, waren am
ruhigſten; ich aber uberließ mich ganz der
qusgelaſſenen Frohligkeit, welcher ſich umge—

fahr
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fahr der. Schiffer uberlaßt, wenn er nach aus—
geſtundenem Sturm endlich glücklich im Ha—

fen einlauft. Jch bemerkte, daß der Derwiſch
mich und meine Schweſter mit Slicken an—
ſahe, die nichts weniger als Gleichgultigkeit
verriethen, und ich that alles, die in ihm auf—
glimmende Leidenſchaft zur lichten Flamme an—

zufachen. Meine Schweſter errieth meine
Abſicht und ſuchte ſie mir zu erleichtern. Sie
ſang ihm einige Lieder vor, wodurch er ganz
begeiſtert wurde, und ich ſuchte ihn nicht nur

durch Wein und andere geiſtige Getranke noch

mehr zu erhitzen, ſondern erzeigte ihm auch,
um den Spaß aufs hochſte zu treiben, ſo viel
Liebkoſungenn, daß mein Prinz zuletzt gar eifer—
ſuchtig wurdn zuund mir einige; Vorwurfe dar

uber machten dr: en. c

23
„Unter. dieſen Vergnugungen verſtrich

die Nacht. Der Derwiſch ſchenkte uns den
andern Morgen einen Verſchnittenen zu unſe:
rer Bedienung und verſprach uns, zu den gluck—

lichſten und. ſchonſten Geſchopfen auf Erden

zu machen. Wir wollen, fuhr er fort: zetzt

S 4 zu



zuſammen in die Caravanſarairgehen, welche
nicht weit von hier liegt, und wo wir zwey
Juden finden werden, die unſchatzbare Reich
thumer beſitzen, welche ſie erſt geraubt haben.

Seht zu, daß ihr Euch derſelben bemachtigen

konnt. Da nun Thelamir uns rieth,
ſeinen Vorſchlag einzugehen,ſo begaben wir
uns noch denſelben Morgen, in Begleitung
des Derwiſches in die Caravanfarai, wo wir
einige Kaufleute fanden, von denen wir ſehr
wohl empfangen wurden.“

iers ats i
„Wir waren noch: niche dange daſelbſt,

als die zwey Juden, die uns dert Derwiſch
vorher genau geſchildert hatte, ankamen. Der
eine ſetzte ſich zu mir, und der andere zu mei
ner Schweſter. Der Derwiſch hatte uns ge—

ſagt: ihr Bruder hätte getanzt, ohne
uns jedoch den GSinn zu erklaren, den dieſe

Worte hatten. Wir ließen ſie auch tangen,
und ſie werden von dieſer Luſtbarkeit zu ſagen

wiſſen. Kurz, wir ſetzten ſie in einen Zu—
ſtand, in welchem wir ihnen mit leichter Muhe

alles abnehmen konnten, was ſie beſaßen, und

veri
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verließen ſie ſodann, ohne uns weiter um ihr
Schickſal zu bekummern.“

„Bey unſerer Eutfernung fand Thelar
mir. Tezilen, und der Prinz mich weit ſchö—
ner als zuvor. Thelamir wunſchte uns zu
dem Schatze, den wir beſaßen, Gluck, ohne
uns jedoch zu ſagen, worinn er beſtande.“

„Ohne Zweifel,“ ſagte Sirocco zum
Baſſa: „haben ſie die Talismanns der Schont
heit, welche die Juden meinen beyden Toch—

zern genommen haben.“ Der Baſſa gab ihm
dunch. Mienen zu verſtehen, daß er ſeiner
Meynung ſey, und bat hierauf die ſchone
De ly, in ihrer Geſchichte fortzufahren.

 gabgleich der Ptinz: jetzt mehr denn ſonſt
von meinkt Stchonheit hingariſſen war,“ fuhr

Dely. ſortr „ſo mißbilligte er doch unſer
Benehmen. Er wollte durchaus nicht in die

Wohnung des Derwiſches zuruckkehren, ſon—

dern ließ uns nach der ſchwarzen Marmorinſel
einſchiffen.“

„Die Felſen, die dieſe Jnſel umgeben,
und die noch ſchwärzer als die Nacht ſind,
verbreiten uber die ganze Gegend eine ſo furch—

Sz5 ter
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terliche Dunkelheit, daß niemand es wagt,
daſelbſt zu landen. Unſere Bootsleute erkann
ten einander nicht mehr, und ob wir gleich
im voraus davon benachrichtigt waren; ſo
verurſachte uns doch die hier ewig herrſchende

Nacht einen ſolchen Schrerken, duß unſere
Begleiter Muhe hatten, uns. wieder:!zu. berichi

gen. Endlich kandeten wir ünter. Thela:
mürs Leitung glucklich im Hafen.

T.

„Beym Ausſteigen fanden wir das Land
ganz anders, als wir es uns vorgeſtellt hat
ten. Der heiterſte Tag erhöhtedas angunehme

Grun, das ſich daſelbſt befand, ungemeitt;
die ſchonſten Baume erhoben ihre Wipfel bis
an die Wolken, und die anmuthigſten Bache
rieſelten uber Kieß von der ſchonſten Farbem

miſchung.“

„Die Einwohner erkannten ſogleich ihren
Prinzen, der nunmehr ſeine mannliche. Trucht
wieder angelegt hatte, und kamen uns in

Haufen entgegen. Sie ſuchten auf alle Art
ihre Frende uber deſſen Zuruckkunft zu bezent

gen,



gen, verficherten ihm aber zugleich, daß der Ko—

nig, ſein Vater, mehr den jemals auf ihn unge—

halten ſey, weil er die Prinzeßfin Okimpare
(ſeine Anverwandtin) nicht habe heurathen
wollen, und ohne ſeine Erlaubniß geſluchtet
ſey. Man rieth ihm daher, nicht in die Haupti:

ſtadt des Reichs zu gehen, aus Beſorgniß,
ſein Vater möchte ihn ſonſt ſeinen ganzen
Unwillen empfinden lafſen.“

4 2 2Ie „RNun kann ich zwar nicht fagen, daß es

der Ehrgeitz allein war, der mich an den Prin—
zen feſſelte; nein! ich liebte ihn vielleicht blos

um ſeiner ſelbſtwillen; aber doch hegte ich
den geheimen Wunſch, an einem Hofe zu le—

ben, den ich mir ſehr glanzend vorſtellte, und
in Pukpur; gekleidet, melner Schonheit dort
huldigen laſſen zu konnen. Allein wir folgten
doch dem weiſen Rathe Thelamirs, und
verbargen uns auf einem Schloſſe, das an
einem einſamen Orte mitten in einem Walde
lag, und an Pracht und Schonheit kaum ſei—

nes gleichen hatte. Wir erhielten eine Menge

Weibsperfonen zur Bedienung, und genoſſen

da
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daſelbſt der augenehmſten Ruhe und der be—
neidenswertheſten Glückſeligkeit. Aber leider

war unſer Glück nicht von Beſtand.“

„Jch hing mit ganzer Seele an meinem
Prinzen, und wurde von dieſem wieder auf
das zartlichſte und feurigſte geliebt. Allein
meine Schweſter, die ihm, als dem-funftigen

Thronbeſitzer etwas. mehr ſchmeichelte, als
ſie ſollte, gab durch ihr Betragen ihrem The—

lamir ſehr oft Gelegenheit zur Unzufrieden:
heit und Eiferſucht. Unſere ZSage wurden da
her von dieſer Seite oft getrube; aber Tezi—
tens Thranen ſiegten jederzeit uber Thelai

mirs Herz.“

„Mitten im Genuß unſers Glucks hort
ten wir, der Konig liege gefahrlich krank.
Jch rieth aus einer thorigten Eitelkeit dem
Prinzen, nach Hof zu gehen und zu ſehen, ob

das Gerucht wahr ſey, auch ſich bey dieſer
Gelegenheit den vornehmſten Miniſtern und
Rathen zu zeigen. Er widerſtand aber lange
meinen Bitten, und es ſchien, als ob er vor—

her
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her wußte, was uns ſodann betreffen wurde.
Aber er war nicht ſtark genug, meiner und
meiner Schweſter Ueberredungskunſt langer

zu widerſtehen. Er gab daher nach, reißte
ab und verſprach vor Nachts wieder bey uns
zu ſeyn. Allein der Tag war langſt zu Ende,
und er war noch immer nicht zuruck. Ter
zile, die hauptſachlich an ſeiner Abreife
ſchuld zu ſeyn glaubte, machte ſich Vorwurfe

daruber, daß ſie ihm zu einem ſo gefahrlichen

AUnternehmen gerathen hatte, und verrieth
ſeinetwegen ſo viel Beſorgniß und Unruhe,
daß ſie dadurch den eiferſuchtigen Thelamir
in die hochſte Unruhe verſetzte. Jch ſelbſt
aber befand mich in einer Angſt, die ſich nicht

beſchreiben laßtn? Jch ſtand daher mitten in
der Nacht auf, und ging, in der Hoffnung
den Prinzen zu finden, ganz allein hinaus auf

den Weg, welchen ich ihn durch den Wald
hatte nehmen ſehen. Jch befand mich nicht

lange daſelbſt, als ich ein Gerauſch horte
und darauf meinen geliebten Prinzen vor mir

ſah. Er ſtieg, ſobald er mich erkannte, vom
Pferde ab, und wir ſetzten uns auf den Ra—

ſen,
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ſen, um uns einander wechſelſeitig unſere
Angſt und Beſorgniß zu eröffnen und mitzu—

theilen.““

„Wir ſprachen nicht von dem Erfolg ſei—
ner Reiſe, ſondern blos das Vergnugen, uns
wieder zu ſehen, war der einzige Gegynſtand,

von dem wir uns unterhielten.? Noch hatten
wir uns von unſerm Entzucken nicht erhohlt,

als wir hinter uns ein Gerauſch horten. Wir
fuhren erſchrocken zuſammen, und waren eben

im Begriff aufzuſpringen, als man uns mit
einem einzigen Sabelſtreich die Kopfe von

den Rumpfen ſonderte.“ n

„Es war Thelamirt, der uns belauſcht
und mich fur meine Schweſter Tezile ge—
halten hatte. Er wurde bald ſeines Jrrthums
gewahr und ſteckte, um ſeine voreilige That
wieder gut zu machen, jedem nuſerer Köpfe
magiſche Kuchelchen in den Mund, welche die
wunderbare Eigenſchaft hatten, daß die Kor

pfe, welche Thelamir wieder auf die Rümpfe

ſetzte, ſich wieder ſo genau mit letzterm ver—

ban



banden; daß man auch nicht die geringſte
Spur ihrer vorigen Abſonderung am Halſe
wahrnahm. Allein, da es uberaus dunkel war,

ſo hatte Thelamir den Fehler begangen
und meinen Kopf auf des Prinzen Rumpf—
und umgetehrt, des Prinzen Kopf auf meinen

Rumpf geſetzt.“

„„Dieſen Jrrthum bemerkten wir erſt
recht, gls meine Schweſter, die uber Thela—
mi r und mein Verſchwinden ſehr betreten
wurde, und daher uns zu ſuchen ausgegangen

war, mit mehreren Sklaven, die Fackeln
trugen, erſchien. Sie glaubte anfangs, der
Prinz und ich hatten blos die Kleider geweche
ſelt; allein bey genaurer Unterſuchung wurde

ſie bald gewahr, daß ſie ſich in ihrer Mey

nung geirrt hatte.““

„Aunfangs machten wir, aus einer Re—
gung von Eigenliebe, vermoge welcher jeder

Menſch fur ſeine Perſon eingenommen iſt,
dem Thelamir uber ſeine raſche That die bit—

terſten Vorwürfe. Allein da wir ſahen, daſt

da
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dadurch doch nichts geaändert wurde, beruhig
ten wir uns endlich uber den Tauſch.“

„Thelamir war uber den begangenen
Jrrthum in der großten Verlegenheit und
ſchlug vor, weil er noch zwey ſolche magneti—

ſche Kuchelchen habe, die Operation noch
einmal mit uns vorzunehmen.. Allein weder
der Prinz noch ich bezeigten die geringſte Luſt

dazu.““
J

„Nun wohl,“ verſetzte Thelamir: „wenn—
ihr denn mein Anerbieten durchaus nicht an—

nehmen wollt, ſo hort auch auf, mich ferner
mit Vorwurfen zu quaälen. rund endet eure
Klagen. NRehmt jedoch dieſe zwey Kuchrlchen,

fugte er hinzn, indem er ſie uns uberreichte:

damit, wenn es ſich etwa zutragen ſollte,
daß ihr geköpft wurdet, Jhr Euch derſelben
bedienen konnt, und jedes ſodann wieder

nimmt, was ihm gehort.“
„Wir nahmen Thelamirs Geſchenk

an, und kehrten zuſammen in das Schloß
zuruck.“

„Als wir daſelbſt angekommen waren,
befanden wir uns in der großten Verwirrung.

Mein
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Mein Kopf leitete den Prinzen gerades We—
ges auf mein Zimmer. Meine Weiber wollten

ihm aber den Eingang nicht geſtatten, und
verſicherten mich, daß hier nichts mehr fur
mich zu thun ſe. Man nuhrte mich alſo in
das Gemach des Prinzen.“

„Als man mich auskleidete, um mich zu
Bette zu bringen, glaubte ich vor Schaam
zu vergehen? da ſo viele Maunsperſonen um
mich herum: waren. Meine Augen waren der
verſchiedenen Gegenſtande, die ſie ſahen, gar
nicht gewohnt. Jch ſtellte mir vor, daß es
dem Prinzen nicht befſer gehen wurde, und
wunſchte nichts mehr, als von ſeinen Empfin—
dungen und Votſtellungen. unterrichtet zu ſeyn.

Die Nacht veeſtrich mir unter. dieſen Betrach

tungen ſchlaflos.
„Mir beſahen uns den andern Tag im

Spiegel, und wurden es nach und nach ge—

wohnt, uns zu finden, wie wir waren. Jch
war zu einer Blondine und mein Prinz zu ei—
nem-Brunet geworden, und jedermann im
Jallaſte lernte ſich endlich in dieſe Metamor—

phoſe finden.“

Drittes Bandchtn. T Ei



„Einige Zeit darauf vernahmen wir den
Tod des Konigs der ſchwarzen Marmorinſel.
Des Prinzen Kopf ſonſt der meinige
war voller Ehrbegierde. Er verlangte durch—e

aus, daß ſein jetziger Beſitzer ſich nach der
Hauptſtadt begeben und vom Volke als Kö—
nig ſollte ausrufen laſſen. Jetzt erſt fanden

wir uns in der großten Verlegenheit; denn es
war unmoglich, einen von uns vor den Thront
erben zu erkennen. Es war ja ein Madchen,
das die Geſichtszuge des Prinzen hatte, und
an dem Prinzen ſah man ein ganz anderes
Geſicht, als das, ſo er ehedem gehabt hatte.
Auch war es im voraus zu ſehen, daß man

die Geſchichte unſerer Verwandlung fur ein
Mahrchen halten wurde. Demungeachtet be

hielt mein Kopf die Oberhand. Wir gingen,
uns den verſammelten Standen des Reichs
vorzuſtellen.

„Bey unſerer Ankunft erfuhren wir, daß
der verſtorbene Konig ſeinen Sohn in die Acht,
und die Prinzeßin Okimpare fur ſeine
Nachfolgerin in der Regierung erklart habe.

Dem



Demungeachtet verſicherten die Großen des
Reichs offentlich, daß ſie nicht das mindeſte
Bedenken tragen wurden, den letzten Willen
des verſtorbenen Konigs umzuſtoßen, und ſei—
nem unrechtmaßig enterbten Sohne die Re—

gierung zu ubertragen, wenn ſie ihn nur
hatten wieder erkennen konnen. Allein das
war bey dem jetzigen Umſtande eine totale
Unmoglichkeit. Man betrachtete uns als Be—
truger, und die neue Ronigin ließ uns in ei—
nen Thurnr werfen und den Prozeß inachen.“

„Einige Tage nach unſerer Gefangen—
nehmung brachten uns Tezile und Thela
m ir die Nachricht, daß unſer Urtheil bereits
geſprüchen ſon. giri wuren in der großten
Unruhe uber die Art vet Todesſtrafe, fuhr
meine Schweſter fort; allein ſtell' Dir unſre

Freude und Entzucken vor, als wir horten,
ihr ſolltet blvs durchs Schwerdt hingerichtet
werden.““

„Da ſeh ich eben nichts Erfreuliches dart
inn, verſetzte ich mit Verwunderung. Muß

T ich



ich ſterben, ſo liegt mir wenig daran, auf
welche Art ich mein Leben verliere.“

„Jhr irrt, ſchone Dely,“ ſchrie Ther
lamir: „denn abgerechnet, daß eine Todesart
immer ſchmerzhafter iſt als die andere; ſo ſetzt
Euch dieſes Urtheil auch noch in die Umſtande,
eure Unſchuld beweiſen und die Erfullung. eures
ſußeſten Wunſches mit Grund hoffen zu koönnen.“

„Wie ſo?“ fragte ich erſtaunt.
„Erinnert Jhr Euch denn der beyden

Zuchelchen nicht, die ich Euch vor einiger Zeit

ſchenkte?“ verſetzte Thelamir: „und zwei—
felt Jhr denn nur einen Augenblick, daß ich
hiervon nicht den nutzlichſten Gehrauch, machen

werde? Jch bin Er hatte nicht Zeit aus—
zureden. Die Konigin hatte den ſtrengſten
Beſehl gegeben, mit der Vollziehung des Urz

theils ſo viel moglich zu eilen. Das Schaffot
war bereits errichtet und wir wurden auf dem
großen Platz vor dem koniglichen Pallaſt ge—

fuhrt, wo ſich die Großen des Reichs und
eine zahlloſe Menge Menſchen verſammelt
hatten.“

„Meln



„Nein Kopf flog am erſten von den Schnl—
tern des Prinzen. Kaum lag er an dem Bo—

den, ſo ſturzten meine Schweſter und Thela—
mir auf das Blutgeruſte. Letzterer bemachtigte

ſich des Schwerdts und hieb damit raſch den
Kopf des Prinzen von meinem Rumpfe. Meine
Schweſter ſteckte eins der mehrmals erwähn—

ten Kuchelchen in meinen Mund und ſetzte
ſodann meinen. Kopf auf den ihm gehorigen
Korper. Thelam ir erzeigte dem Prinzen
gleichen Dienſt, und ſtellte ihn ſo dem ver—

ſammeiten Volke als ihren kunftigen Regenr

ten vor.“
„Das Velk und die Vornehmſten des

Reichs erhoben daruber ein Freudengeſchrey
und riefen einhellig den Prinzen fur ihren
kunſtigen Regenten aus.“

„Die Prinzeßin Okimpare, die auf
dem Balkon dem blutigen Schauſpiele zuſah,
fiel vor Schrecken in Ohnmacht und wurde
auf ihr Zimmer gebracht.“

 „Jch lief auf meinen Prinzen zu, um
ihn zu umarmen. Allein wie ward mir, als
ich ihn mit dem Tode ringen ſah! Jch ſterbe,

T3 liebe



liebe Dely, ſagte er mit gebrochener Stimme:
Thelam ir hat im Taumel des Entzuckens
mir den Kopf nicht accurat genug auf den
Rumpf geſetzt. Eine Pulsader hat ſich nicht
geſchloſſen ich bin verblutet.

„HKaum hatte er dies geſagt, ſo ſauk er
leblos zu meinen Fußen. Meine Verzweiflung

kannte keine Granzen. Jch ergriff das am
Boden liegende Schwerdt, und ſtieß es dem

beſturzten Thelamir, der nicht anders ver—
muthete, als daß ich mich damit eutleiben
wollte, und mich daher bey der Hand faßte,
ſo tief in die Bruſt, daß er ſogleich todt ne—
ben meinem Prinzen niederſturzte.«

Alle Anweſende horten dieſe Geſchichte
mit dem groößten Erſtaunen an. Man war
begierig, den Ausgang zun wiſſen; allein die
ſchmerzliche Erinnerung dieſer traurigen Be—
gebenheit ſetzte die ſchone Dely ganz aufſer

Stand, weiter zu reden. Sie fiel, ſo wie
ihre Schweſter, ohnmachtig von dem Kiſſen,

worauf man ſie hatte Platz nehmen laſſen.

Zama
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Zambac befahl ihrem Frauenzimmer,
die großte Sorgfalt fur die beyden Schweſtern

zu tragen, und ſie in Zimmer zu bringen,
die nahe an die ihrigen ſtießen.

Man machte uber dieſe Geſchichte unter-—
ſchiedliche Bemerkungen. Jbrahim, der
Korallenſucher, rieth, man ſollte doch nach—
ſuchen, ob die beyden Ohnmachtigen nicht
etwa die Talismanns der Tochter des Sirocco
bey ſich.hatten? Allein der Baſſa gab ihm einen

Verweis daruber. „Sind Dir die Rechte der
Gaſtfreyheit nicht heiliger?“ ſagte er. „Haſt
Du ſchon vergeſſen, daß dieſe beyden Mad—
chen ſagten: ſie waren nicht unſere Sklavin—
nen, und wir wurden nur in Gute etwas von
ihnen erhalten konnen? Gedulde Dich bis
morgen, vielleicht finden wir dann ein Mit—

tel, ſie zu unſerm Beſten zu gewinnen.“

Die zwey Schweſtern haben meinen gane
zen Beyfall, daß ſie geſchworen haben, nichts
zu dem Glucke irgend eines Liebhabers etwas

beyzutragen: ſagte Zelide. Wenigſtens

T4 wurde



wurde ich, im Fall ich von meinem geliebten
Haſſan getrennt wurde, nichts ſo ſehr wun:;
ſchen, als daß die ganze Welt an meinem une
gluck Theil nahme. Haſſan, der zu ihren
Fußen ſaß, fand dieſe Aeußerung uberaus
zäartlich, und dankte ihr dafur mit einem
Blicke, in welchem ſein ganzes liebevolles
Herz lag.

Neang ir, der neben der ſchonen Judin
ſaß, zeigte letzterer das Bild der reizenden
Argentine, und erhielt von ihr die Ver—
ſicherung, daß das Hriginal die Copie an
Schonheit noch weit ubertreffe.

Unterdeſſen kam die Mitternacht herbey.
Die ganze Geſellſchaft erwartete mit Verlan—
gen die Ankunft der beyden Taſchenuhren,

welche ſich bey der Sumi wieder einfinden
ſollten. Der Bafſſa hatte befohlen, alle Thut
ren zu offnen, damit ſie nicht gehindert wur—

den, in den Pallaſt zu kommen. Man zitterte
aber vor Beſorgniß, daß derjenige, welcher

ſie am Morgen gekauft hatte, ſie nicht aufi

gezo
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gezogen haben mochte, und gab ſchon alle
Hoffnung auf, daß ſie diesmal zuruckkom—
men wurden, als man den jungen Pagen,
den der Baſſa dieſen Abend aus ſeiner Gegen—

wart verbannt hatte, herein treten ſah.

Der Bafſa gerieth bey ſeinem Aunblick in
Zorn. „Hab' ich Dir nicht geſagt, Azemi!
daß Du heute nicht vor mir erſcheinen ſollſt?
Warum gehorchſt Du meinem Befehle nicht?“

„Gnadigſter Herr,“ verſetzte der Page
beſcheiden: „ich habe vor der Thur die Erzah—
lung der bepden Tanzerinnen mit angehort,
und zugleich bemerkt, daß Jhr ein Liebhaber

von Geſchichten ſend. Jch bin daher ent—
ſchloſſen, Euch eine zu erzahlen, die weit
kurzer iſt als jene, und doch ungleich mehr
Jntereſſe ſur Euch haben wird. Habt nur
die Gnade, mir auf wenige Angenblicke eure
Aufmerkſamkeit zu ſchenken, und ich erbiethe

mich dagegen, mich der harteſten Straſe
willig zu unterwerfen, wenn meine Geſchichte

Euch mißfallen ſollte.“

T 5 „Wo h l,



„Wohl, ich gehe dieſe Bedingung ein,“
verſetzte der Baſſa: „aber bedenke Dich wohl!
Noch iſt es Zeit zuruck zu treten.“

„Jch habe mich bereits bedacht, und bitte
nur um eure Aufmerkſamkeit,“ erwiederte

Azemi.
„So rede!“ ſagte der Bafſa.
„Als ich dieſen Morgen in der Stadt um—

her ſpatzieren ging,“ begann Azemi ſeine Er—
zahlung: „ſtieß ich auf einen gut gekleideten
Menſchen, den ein Sklav begleitete. Erſte—
rer trat vor einen Sackerladben, wo er das
veſte Brodt kaufte, und es ſeinem Sklaven
aunflud. Sodann begab er ſich zu einem
Fruchthandler, kaufte die ſchonſten Fruchte,

und gab ſie ebenfalls dem Sklaven, und end—

lich ging er auf den Markt, wo er das beſte
Flugelwerk und allerhand Gewurz einkauf—
te.“

„Azemi!“ rief der Bafſa zornig: „Du
verdienteſt, daß ich Dir funfhundert Schläge
auf die Fußſohlen geben ließe. Deine Erzaht

lung iſt außerſt langweilig und ganz ohne alle

Beziehung.“

„Nur
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„Rur einen Augenblick Geduld,“ gnadig—
ſter Herr!“ verſetzte der Page: „Man kann

von einer Sache nur dann erſt urtheilen,
wenn man das Ende davon weiß.“

„Als der Unbekannte,“ fuhr der Page
fort: „quch dieſes dem Sklaven gegeben hatte,

ſagte er: Trage dieſes alles nach Hauſe und
ſorge davor, daß das heutige Abendeſſen um
Mitternacht fertig ſey. Jch werde Geſellſchaft
haben;. wir haben aber nur eine Stunde Zeit

bey Tiſche zu ſitzen. Der Sklav verließ
ihn, um ſeine Befehle zu vollziehen.“

„Jch folgte dieſem Unbekannten noch im
mer von weitem nach, und ſah ihn eine Taſchem
uhr kaufen, die mir von Gilber zu ſeyn ſchien,

und welche er in ſeinen Ermel ſteckte und ſo

davon trug. Er war noch keine zwanzig
Schritte gegangen, als ich ihm eine goldene
Taſchenuhr aufheben und einſtecken ſah. Jch

lief auf ihn zn und rief: Halb Part! Nicht
mehr als billig, ſagte er, und nahm mich mit
in ſeine Wohnung, wo er mir vierhundert

Zechi
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Zechinen ſtatt meines Antheils an der gefun—

denen Uhr gab, und mich ſodaun entließ.“

„Jch begab mich hierauf an meinen Dienſt

und begleitete Euch, gnädiger Herr, in die
Wohnung des Cadi. Hier vernahm ich aus
der Geſchichte der drey Juden, von welcher
Wichtigkeit die beyden Taſchenuhren waren,

welche ich dem Unbekannten uberlaſſen hatte.
Jch lief daher ſogleich zu ihm; er war aber
ausgegangen, und ich fand nur ſeinen Skla—

ven, der mich einige Augenblicke zuvor bey
ihm geſehen hatte, und der mich fur einen
Freund ſeines Herrn hielt. Jch gab vor, etwas
Wichtiges vergeſſen zu haben, das ſein Herr
nothwendig wiſſen mußte, und wußte ihn ende

lich zu bereden, daß er mich in dem Zimmer
des Unbekannten auf deſſen Zuruckkunft wari

ten ließ.““

„Zu meiner unbeſchreiblichen Freude ſah

ich bey meinem Eintritt beyde Uhren auf dem
Tiſche liegen. Jch nahm ſie zu mir, legte
ſtatt der goldenen die erhaltenen vierhundert

Zechit
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Zechinen, ſtatt der ſilbernen aber drey Sulta—
nin denn ſo viel hatte ich ihn dafur geben

ſehen auf den Tiſch und ſchrieb darneben:
Da Jhr heute von einem Abendeſ—
ſen um Mitternacht ſpracht; ſo mußt
Jhr wahrſcheinlich die beſondern
Eigenſchaften der beyden UÜhren
kennen, mithin kann Euch auch
nHicht unbewußt:ſeyn, daß ſie nie bey
demebbeiben,ye derſienkauft oder fim
det. Jhhr. als Kaufer muſt es alſo
fur tin Gluck auſehen, daß Jhr wie—
der auf eine gute Art zu eurem
Gelde kommt.“

„Hierauuf begab; ich mich hinweg. Vor
einigen Augenblicken hab ich die Uhren aufge—

zogen, und jetzt, da ich mit Euch zu reden
das Gluck habe, beſinden ſich die reizende

Aurora und Argentine auf meinem
Zimmer.“

Ben dieſen Worten ſturzte Sirocco
dem Pagen freudetrunken in die Arme, und

alles
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alles folgte ſeinem Beyſpiel. Neaugitr,
der ſeine Freude am wenigſten zu maßigen

wußte, verlangte auf der Stelle ſeine geliebte

Argentine zu ſehen, und wollte hingehen,
des Pagen Zimmer einzuſtoßen, ob er gleich
nicht wußte, wo er daffelbe finden ſollte.

Der Page bat ihn, ſich nur:einen Augen—
blick zu gedulden cund ellte! aus dem Gaale;

kam aber nach wenigen GSekunden in Begleüt
tung der beyden ſchonen Schweſterüzuruck.
Zelide lief ihnen entgegen, ſie nach langer
Trennung wieder au ihren Buſen zu drucken;

und Sirocco konnte ſich beym Andlliek Feinet
ſo lang beweinten Tochter kaum der Freudene

thräaänen enthalten. Neangir fand wie
ihm Sumi vorher geſagt hatte ſeine Ari
gentine tauſendmal ſchoner und reizender,
als in dem Portrait, das ihm Sirocto geſchenkt
hatte.

J

Wahrend man ſeine Verwunderung und

Frende uber das Wiederfinden der beyden
Prinzeßinnen bezeigte, naherte ſich Ibrat

him



—aa 8c3him. ver fchonen Aurora und ſuchte in
den Falten ihres Rocls. Er fand auch wirk—
lich in der funften Falte deſſelben, das ver—

lohrne Korallenkorn, und ſeine Freude daru—t

ber war ohne Schranken. Er reih'te es ge—
ſchwind mit dẽn acht und neunzig ubrigen an,

und rief voller Entzucken: „der Tesbuch iſt
vollſtandig, ich werde nicht mehr ſuchen
durfen

Deopy dieſen Worten konnte Haſſan ſeine
Traurigkeit nicht bergen. „So ſoll ich denn
allein noch weinen und unglucklich ſeyn,“ ſagte

er im hochſten Ausdruck des Schmerzens.
„Es war doch wenigſtens ein Troſt fur mich,
wahrend ich dem heftigſten Schmerzen preis
gegeben war, Dich, lieber Jor ahim, im Zim

mer umher ſuchen zu ſehen.“

Man bemuhte ſich den Haſſan zu tro—
ſten und verſicherte ihn, daß nunmehr der
Derwiſch mit dem roſenfarbigen Taffetſack un
fehlbar nicht entwiſchen konne.

Da Reangir noch immer in Sorgen
ſtand, der Unbekannte, welcher des Morgens
die zwey Taſchenuhren gekauft hatte, mochte

fie
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ſie erſt um Mitternacht aufgezogen haben,
wenn Azemit rnicht ſo glucklich geweſen wa—

re, ſie ihm weg zu nehmen; ſo fragte Ar—
gentine, wer dieſer Unbekannte ware, und

wie er wohl hinter ihr Geheimniß gekommen

ſey?
„So viel ich weiß,“ ſagte Argentine:

„ſo iſt es der Muſelmann, bey welchem Jhr

geſtern geſchlafen, als Jhr uns vergeſſen
hattet. Denn als Jhr geſtern die Thure off
netet, uns auf der Treppe einzuhohlen, horte
ich jemand deutlich ſagen: Keht nur, ihr lier
benswurdigen Kinder Jch habe wohl gehort,

was Jhr auf dem Zimmer meines Gaſtes mit
einander ſpracht; ich will Euch morgen kau—
fen, und gewiß nicht ſo nachlaßig ſeyn, als

dieſer.“

„Was ſind wir Euch nicht fur Dank
ſchuldig, lieber Azemi!“ ſagte Neangir,
indem er den Pagen nochmals umarmte: „Wer

weiß, wie es meiner angebeteten Argentine

in den Handen dieſes Menſchen gegangen
ſeyn wurde!“

uIhr
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„Jhr beunruhigt Euch vergeblich,“
ſagte der Page: „der Vorrath, den der Unbe—
kannte angeſchafft hatte, zeigte deutlich, daß

er ſehr gut gegen ſie geſinnt war.“

Mau eilte nun zur Tafel. Der Baſſa
ließ das Flaſchgen mit dem Philtro herbey
bringen, welches ihm Zelide anvertraut
hatte. Neang ir ſchenkte ſeiner angebeteten

Argentine ſelbſt davon ein. Es that ganz
die gehpffie Wirkung. Jhre wechſelſeitige Liebe
lederte zur lichten, unvertilgbaren Flamme

an, und beyde ſchworen einander ewige Liebe
und unverbruchliche Treue.

Jm Taumael der Freude dachte man nicht

daran, daß dieſes wonnige Entzucken nicht
langer aun hig ein Uhr daurun werde. Dieſe
unglucktiche Stunde ſchlug und die beyden
Tochter des Gouverneurs wurden wieder zu

Taſchenuhren.
Azemi bat, daß man ſie ihm bis mor—

gen uberlaſſen mochte, und ſetzte ſeinen Kopf

zum Pfande, daß er den Zauber loſen wolle.

Der Baſſa und Sirocco geſtanden ihm auf
Su mi's Zureden ſeine Bitte zu. „Azemi!“

Drittes Bandchen. u ſagte



ſagte erſterer zu ihm: „man vertraut Dir jetzt
einen Schatz an, von welchem unſer ganzes

Gluck abhangt. Nimm indeſſen dieſen Beutel
mit tauſend Zechinen als ein Zeichen meiner
Gewogenheit, zugleich aber auch als eine Ent-—

ſchadigung fur das, was Dich der Belitz der
beyden mir unſchätzbaren Uhren koſtet.“

Die Geſellſchaft ſchied hierauf, innig vere
gnugt daruber, die ſchonen Tochter des Si

rocco geſehen zu haben, auseinander, und
man ſchmeichelte ſich mit der ſußen Hoffnung
ſie bald und auf immer der menſchlichen Ge

ſellſchaft wieder geſchenkt zu ſehen.
Sobald die Morgenrothe anbrach, begab

ſich Azemi in die Gärten. Die Freude uber
das erhaltene Geſchenk und der frohe Gedanke,
durch Entzauberung der Tochter des Sirocco
etwas zum Glucke ſo vieler Perſonen beytra
gen zu können, hatte ihm allen Schlaf geranbt.

Er beſchafftigte ſich noch damit, als er plotz
lich im Gebuſch eine ſo angenehme Stimme
ertonen horte, daß ſelbſt die Vogel dadurch
bewogen wurden, mit einzuſtimmen.

Azemi



Azemi naherte ſich ganz leiſe dem Orte,
wo der Schall herkam und erkannte die bep—
den Circaffierinten. Sie glaubten ſich alst
lein und trieben daher allerley Kurzweil.

Azemi ſah dieſem ſußen Spiel lange Zeit
ſtillſchweigend zu; endlich aber konnte er, von

der Macht ihrer Reize hingerifſen, ſich nicht
Aanger bergen, und ſprang aus ſeinem Hin—
terhalte hervor. Dely wollte entfliehen; aber

er vertrat ihr den Weg.
„MWarum wollt Jhr vor mir fliehen?“

ſagte er in einem ſanften zartlichen Tone:
„was habt Jhr in dem Garten des Pallaſtes
von mir zu beſorgen?“

„Daß Jhr eine von uns mehr lieben möch—

tet, als die andere, und alſo eine von uns
unglucklicher werden wurde,“ verſetzte Te—
zile lachelnd: „denn Jhr ſeyd nicht der alte

Derwiſch, der nur die unglucklich macht, die
er am meiſten liebt.“

„Wie es ſcheint,“ erwiederte Azemi:
„ſo liegt Euch jener Derwiſch noch ſehr am
Herzen, ob er gleich nur einen Vorwand
ſuchte, ſich von Euch zu trennen. Erlaubt

u mir,
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mir, mich neben Euch nieder zu ſetzen, und
erzahlt mir ſodann, wenn ich bitten darf,
wie es Euch weiter ergangen, nachdem eure
Liebhaber auf der ſchwarzen Marmorinſel ihr
Leben verlohren, und wie ihr eben erwähn—

ten Derwiſch wieder gefunden?“

„Jch mache mir ein Vergnugen daraus,

Euch gefallig zu ſeyn,“ verſetzte Delp.
Hört alſo den fernern Verlauf unſ.rer Ge—
ſchichte. „Unſere Liebhaber hatten kaum
die Seelen ausgehaucht, ſo ließ uns Okim—
paren melche nun die Gebieterin blieb, in

ihren Pallaſt fuhren, und befahl uns, raus
Rache, daß ich ihre Nebenbuhlerin geweſen
war, bey einem großen Schauſpiel, das ſie
an eben dem Tage dem Volke gab, zu ſingen

und zu tanzen.““

„Bey den Wanderungen, die mein Kopf
zu zwey verſchiedenenmalen zu machen geno—

thigt wurde, war wohl nichts naturlicher,
als daß er ein wenig hirnlos geworden war.
Jch fand daher gar nichts Unſchickliches in

de m
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dem Verlangen der Prinzeßin Okimpare,
und vergnugte das Publikum mit meinen we—

nigen Talenten. Allein meine Schweſter,
die etwas kluger war, und, als die ehema—
lige Geliebte Thelamirs, den Befehl der
Prinzeßin ſehr erniedrigend fand, gleichwohl
zu gehorchen ſich gezwungen ſah, wahlte vor—

ſetzlich einige elende Arien aus der Oper eines

bekannten faden Reimſchmidts, und ſang dieſe
ſo ſchlecht und fehlerhaft, daß es kein Wunder

war, weun das ganze Publikum den geheimen

Wunſch hegte: man mochte allen ahnlichen

Operndichtern, Sangerinnen und Sangern
des Erdbodens, kurz zuvor, ehe ſie auftraten,
das Publikuin durch ihre Poeſie und ihren
Geſang zu ennuhren, die Kopfe abſchlagen
und ſodann wieder aufſetzen. Man war alſo

herzlich froh, als der Geſang geendigt war
und der Tanz begann.“

Jn der Folge brachte mich meine Schwe—

ſter wieder zur Vernunft, und wir verſchwo—
ren uns, alle Liebhaber ſo unglucklich zu ma—

chen, als wir ſelbſt waren. Bemerkten wir

u 3 alſo,
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alſo, daß zwey Perſonen einander liebten, ſo
drangten wir uns zwiſchen ſie und ruh'ten
nicht eher, als bis wir die Mannsperſon in
unuſer Netz gezogen und im Herzen des lieben?

den Frauenzimmers das Freuer der Eiferſucht
entzundet hatten. Wir verfehlten nie unſern
Zweck, und trieben endlich unſer Weſen ſo ars,
daß ſich die Konigin genothigt fah, uns ans ihrem

Reiche zu verbannen. Man ſchiffte uns nebſt
unſern Verſchnittenen Gonloucou ein und
brachte uns nach Conſtantinopel, wo man
uns ließ.““

„Wir ſahen hier einen alten Greis am
Ufer in einer Beſchafftigung, die uns ſehr

ſonderbar vorkam. Er errtrankte ſchwarze
Ferkel, und redete zu ihnen, als ob ſie die
Fahigkeit beſaßen, ihn zu faſſen und zu verſte
hen. Jhr mußt alle ſterben, ſagte er: denn

euer Geſchlecht iſt allein an dem Ungluck des—
jenigen ſchuld, dem ich das zu Medina ge—

machte Armband geſchenkt habe.“

„Unſere Neugierde trieb uns naher, und
ba erkannten wir dann den Derwiſch, der uns

auf
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auf unſerer Flucht in ſeine Wohnung aufge—
nommen hatte.“

„Sobald er uns gewahr wurde, ließ er
von ſeiner Beſchafftigung ab und kam voller

Freuden auf uns zu. Wir fragten ihn um die
Urſach ſeines Unternehmens; allein er nahm
uns, ohne hierauf zu antworten, mit in eine
Hohle, die er bewohnte, und ſchenkte uns
das letzte kleine Thier, das noch am Leben
war, mit eder Verſicherung: daß uns der
Baſſa vom Meere alles geben wurde, was wir

dafur verlangten. Jn dieſer Hinſicht nahm
ich das Geſchenk des Derwiſches an und ſteckte
es in“meinen Arbeitsbeutel, in welchem ich
gewohnlich meine Weberſpuhle hatte. Dieſen

Morgen wollten wir es dem Baſſa uberreichen,

allein er ſchlug es aus und ſpottete daruber.
Wir glaubten daher, daß uns der Derwiſch
betrogen habe, und faßten den feſten Vorſatz,

uns an ihm deshalb zu rächen. Da wir ihn
bey unſerer Ruckkunft ganz allein fanden, ſo
ſchnitten wir ihm den Bart ab und ſetzten ihn
dadurch in einen Zuſtand, daß er ſich auf

un lange
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lange Zeit vor niemand darf blicken kaſſen.
Er war ganz untroſtlich uber ſeinen Verluſt,
und ſeine wunderlichen Geberden waren es,
die uns damals, als man die Mauer der
Hohle niederriß, in welcher wir uns befanden,
ſo heftig zu lachen machten.“

„Jetzt ſeh ich deutlich,“ fagte Azemi:
„daß Jhr geſtern Recht hattet, als Jhr ſagtet:
euer Kopf ware bey ſeinen Wanderungen von
einem Korper zum andern etwas leichter ge—
worden. Jhr koönnt ja in einem Augenblick

lachen und weinen, wie as Euch gefallt, eine
Kunſt, die nicht jedem zu Gebote ſteht und
doch ihren großen Nutzen hat. Alltin, daß
Jhr geſtern ſo zur rechten Zeit in Ohnmacht

ſankt, war eine Erfindung, die mir noch weit
mehr gefallen hat.“

„Weswegen?“ fragte Tezile.
„Weil Thranen und Ohnmachten ein

Frauenzimmer ungleich liebenswürdiger mat

chen,“ verſetzte Azemi. „Die Gchone bee
darf dabey den Troſt oder den Beyſtand ihres
Liebhabers, wahrend ein frohliges Fratient

zimmer ſeiner Hulfe entbehren kanu, und ihn

alſo
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—an 313alſo ganz anßer Stand ſetzt, ſich bey ihr be—
liebt zu machen. Auch erſpart eine Ohnmacht

dem ſchuchtetnen Liebhaber die Muhe eines
Geſtandniſſes, indem ſeine angſtliche Sorg—
falt der ohnmächtigen Schonen nur zu deut—

lich den Zuſtand ſeines Herzens verrath.“

„Jhr macht,“ verſetzte Dely: „daß ich
es beynahe bedauern muß, keinen Vorwand zu
einer Ohnmacht bey der Hand zu haben: denn

eure: Jagend und Liebenswurdigkeit macht mich
glauben, daß man, von Euch geliebt, glucklich
ſeyn kann.“

„Matht einen Verſuch,“ verſetzte Aze—
m i. „Virlleicht bin ich ſo glucklich, Euch
uber ihen: Verltiſt eures Prinzen zu troſten.
GSagt nur durch welcht Mittel ich eure Liebe

erwerben kann?“

„O, es giebt deren ſo viele, daß Jhr auch,
ohne meine Hulfe, eins auffinden könnt,“ er—

wiederte Dely.

„Aber Jhr habt ja geſchworen, alle Lieb—
haber unglücklich zu machen,“ ſagte Azemi.

uUn5 „Ja
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„Ja die Liebhaber anderer Maädchen,“

verſetzte Tezile; „allein bey unſern Liebha—
vern wurden wir wohl eine Ausnahme machen.“

H„So waren alle meine Wunſche erfullt,
wenn ich ſo glucklich ſeyn konnte, von Euch

geliebt zu werden,“ erwiederte Azemi.
„GSagt mir daher, ich bitte Euch, ein Mit—
tel, wie ich dieſes Glucks theilhaftig werden
kann.““

„Je nun,“ ſagte Dely: „ein Liebhaber,
der ſich das Herz einer Schonen bemeiſtern
will, muß ſanft, muthig und behutiam ſeyn.
Doch ſind dieſe Tugenden allein nicht hinret—

chend, wenn er nicht auch dabey uneigennutzig

iſt und der Schonen, deren Herz er erwerben
will, dann und wann ein kleines Geſchenk

macht.“

„Die Tugend der Uneigennutzigkeit beſitze

ich im hochſten Grade,“ verſetzte Azemi:
„und ich kann Euch keinen beſſern Beweis da—

von geben, als wenn ich Euch dieſe goldne
Uhr
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Uhr hlke ſchenke. Und damit Ihr ſeht, daß ich

nicht nur uneigennutzig, ſondern auch gefallig
bin; ſo erlaubt mir, ſchone Dely, euern
Kopfputz ein wenig in Ordnung zu bringen.“

Delhy that einen Blick auf die erhaltene

Uhr, und willigte ein. Sogleich warf
ſich Azemi vor ihr auf die Knie nieder, tan:
delte mit ihren ſchwarzen Haaren, und ließ
alle Augenblicke eine von den Blumen, die
Tegile ihr hinein geflochten hatte, herab in

ihren Buſen fallen. Dabey war er jedesmat
ſehr geſchafftig ſie wieder zu ſuchen und in die

Haare zu knupfen, um ſie von neuem herab—
fallen laffen zu knnen. Delp verwieß ihm

ſeine Unart; allein ihr lachelnder Mund ver—
rieth dem verliebten Azemi deutlich, daß ſie
eben nicht ungehalten auf ihn ſey. Er ſetzte
daher ſein verliebtes Spiel fort, und hatte es

gern geſehen, wenn die ſchone Tezile ihm
nicht ſo/nahe geweſen ware.

Er ſuchte ſie daher auf eine gute Art zu
entfernen. „Jn Wahrheit,“ ſagte er zu ihr:

„Jhr
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„Jhr habt eben nicht die ſchonſten Blunen in

dieſem Garten ausgeſucht. Jm Parterre ſind
davon weit ſchönere, und ich wollte Euch mit

Vergnugen dieſe ſilberne Uhr geben, wenn
Jhr hingehen und einige davon fur Dely
holen wolltet.“

„Eine ſilberne Uhr?“ ſagte die auf ihre
Schweſter eiferſuchtige Tezile laäut auflachend.

„Glaubt Jhr, Frauenzimmer, wie wir ſind,
nahmen Geſchenke von Silber? Nein, Freund,

da irrt Jhr Euch! Gold und Diamanten al—
lein ſind wurdige Geſchenke fur uns.“

„Das kann ſeyn,“ erwiederte Azemi.
„Aber ich wette, eine von Euch:hät ein Pet

ſchaft, das ſehr gut zu dieſem Geſchenke paſ

ſen wurde.“
„Ja,“ ſagte Delyr „Te zile beſitzt ein

in Silber gefaßtes Petſchaft, das ſich wohl
zu dieſer Uhr ſchicken mochte. Befeſtige es
daran Schweſter, ſo wie ich jetzt mein in
Gold gefaßtes Petſchaft an meine goldene UÜhr

befeſtigen will.“
Beyde Circafſterinnen banden die unter

beſonderer Conſtellation der Geſtirne zube—
rei



reiteten Steine, die ſie in der Caravanſarai
dem Jzif und Jzouf abgenommen hatten,
und in ihrte Peiſchafte hatten einſetzen laſſen,

an beſagte Uhren, und hatten kaum dies Get
ſchafft geendigt, als ihnen plötzlich beyde UÜhe

ren aus den Handen ſprangen und als Aurora

und Argentine vor ihnen ſtanden, welche
die ihnen ehemals geraubten Talismanne au

den Fingern hatten.
Die Jochter des Sirdeco wunderten ſich

Anfangs nicht wenig uber die mit ihnen vor—

gegangene Veränderung. Nicht mehr ge—
„wohnt, das Sonnenlicht zu ſehen, ſchien ſie

der Tag zu blenden, und alle Gegenſtande,
die ſie ſahen, dauchten ihnen neu. Gie glaub—
ten abermals nur auf eine Stunde ihre Geſtalt
wieder erhalten zu haben; allein die an den

Fingern ſteckenden Talismanne uberzeugten

ſie; daß ihre Bezauberung nunmehr auf im—

mer geendet ſey, und die Freude, die ſie hier—
uber empfanden, ſtrahlte aus ihren Augen.
Sie umarmten einander und jede wunſchte
der andern zu ihrer Erloſung mit geruhrtem
Herzen Gluck.

Die
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Die beyden Circafſierinnen waren uber
die geſchehene Verwandlung hochſt erſtaunt.

Als man ſie aber verſtandigte, daß ſie blos
eine Wirkung der Talismanne waren, die ſie
beſeſſen hatten, und deren ſie jetzt beraubt
waren, konnten ſie ſich der Thranen nicht
enthalten.

7—

Azemi, der beym Anblick der Töchter
des Gouverneurs von Alexpandrien aus
Ehrerbietung aufgeſtanden war, näherte ſich
furchtſam der ſchonen Deky, und ſuchte ſie
uber den erlittenen Verluſt jü troſten. Allein

umſonſt! Sie wendete ihr Geſicht von ihm ab

und ſchob ihn von ſich.

Auch Aurora und Argentine be—
ſtrebten ſich, ihren Schmerz zu lindern. „Horet

auf Euch uber den Verluſt eines Sthatzes
zu betruben,“ fagten ſie: „deſſen Beſitz uns
weit nothiger iſt als Euch. Das Schickſal
enrer Schonheit war nicht daran gebunden.
Jhr beſitzt noch Reize genug, das Männerherz
zu feſſeln, deſſen Beſitz Euch wunſchenswerth

iſt,



iſt, und mein Vater, der uns zartlich liebt,
wird dasjenige mit Dank erkennen, was wir

Euch ſchuldig ſind, und gewiß nicht erman—
geln, ener Gluck zu befordern.“

Azemi ſah' wohl, daß nun nichts mehr
bep der ſchonen Delpy fur ihn zu hoffen war.
Er eilte daher nach dem Pallaſte und berich—
tete dem Bafſa und Gouverneur, was ge—
ſchehen-war. Dieſe eilten daher, von Ne—
angir und IJbrahim begleitet, in den
Garten, und Zambak kam in Begleitung
Zelidens und Sumi's faſt zn eben der
Zeit dort an: denn das Gerucht von Auro—

rens und Argentinens Entzaunbernng
war bis in den Harem gedrnngen. Es be
fanden ſich daher wieder alle hierbey intereſ—

ſirte Perſonen bep einander, ansgenommen
Haſſan, welcher eben damals uber ſeine
Hand von Ebenholz weinte. Zelide konnte
daher mitten im Taumel der Frende, der man
ſich hier uberließ, und mitten unter den Lieb—
koſungen, die man den liebenswurdigen Toch—

tern des Sirocko erzeigte, den Schmerz nicht

ber



bergen, den ihr Haſſans Abweſenheit in
dieſem frohligen Cirkel verurſachte.

„Ach,“ ſagte ſie ſeufzend zu ihren Schwe—

ſtern: „ich bin meines Talismanns nie beraubt
geweſen, und mein Ungluck war daher auch

nie ſo groß als das eurige; allein es iſt un—
gleich langwieriger, und ich weiß nicht, ob
es ſich je enden wird.“

Zelide hatte kaum ausgeredet, als man

die Sklaven kommen ſah, deuen der Baſſa
befohlen hatte, den Eingang zu der Hohle
des Derwiſches zu verwahren, und ihn, wenu
jemand hinein gegangen ſey, ſogleich zu ver—

maunern. Haſſan befand ſich mitten unter
ihnen, und gab ſchon von weitem durch Han—

deklatſchen die lebhafteſte Freude zu erkennen.
Er kam athemlos herbey geſturzt und uber—

raſchte die ganze Geſellſchaft mit der angeneht

men Nachricht, daß ſeine Strafe ein Ende
habe, und daß ſeine Hand wieder eben ſo get
worden waäre, als ſie zuvor geweſen, eh' er
den Teig der Chriſtenſklavin geknetet.

Jch



„Jch zerfloß,“ ſagte er: „wie gewohnlich
in Thranen, als ich auf einmal wahrnahm, daß

meine Thranen verſiegten. Mein Herz em—
pfand zugleich eine lang entbehrte Regung
von Freude, und in meiner Hand fuhlte ich
ein heftiges Zucken. Jch heftete daher meine
Augen auf ſie, und bemerkte, daß ſie nicht nur

ihre Schwarze verlohren, ſondern auch ihre
SBewegkraft wieder bekommen hatte. Meine
Freude ndaruber war ſehr groß; großer aber
noch das Entzucken, welches mir der Gedanke

gewahrte, daß ilh dem Ziele meiner heiſſeſten
Wunſche nun ganz nahe ſey, und daß mich
nichts mehr abhalte, mich des Beſitzes mei—

ner angebeteten Zelide zu verſichern.“

uu—
Der Baſfa ſchickte noch in derſelben Mi—

nute den Azemi zum Cadi und ließ ihn bite
ten, zu ihm zu kommen und an ſeiner Freude

Antheil zu nehmen.

Nun war man begierig zu erfahren, wo—

durch Haſſans Hand ihre naturliche Farbe
und Bewegung wieder bekommen habe. Man

Drittes Bundchen. X zwey:
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zweifelte zwar nicht an der Ertränkung des
erwahnten kleinen ſchwarzen Ferkels; allein
man wußte doch nicht, wem man eigentlich

dieſen wichtigen Dienſt zu verdanken habe.
Allein man mußte vor der Hand ſeine Neu—
gierde noch bezahmen; denn die Sklaven,
welche den Haſſan begleiteten, wuß:
ten weiter nichts zu ſagen: als daß ſie dier

ſen Morgen drey Menſchen ſehr eilfertis
einen Vierten hatten verfolgen ſehen, daß
Letzterer ſich in die bewußte Hohle gefluchtet
habe, und daß ſie, nachdentlltuch erſtere drey

ihm dahin gefolgt waren, den Eingang dazu

verwahrt hatten.

Jn dem Moment horte man auf der Ter—
raſſe ein großes Geſchrey. Man richtete die

Blicke nach dem Orte, wo es her kam und
ſah einen Menſchen daher ſturzen, in welchem

die beyden Circaſſierinnen ohne Muhe den
mehrmals erwahnten Derwiſch erkannten, ob
er gleich mit beyden Handen den abgeſchor—

nen Bart zu verbergen ſuchte. Er wurde von
drey Mannsperſonen verfolgt, in welchen man

J die
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die drey Juden wieder-fand, und die ihm
vhue Krucken ſo lebhaft nacheilten, als ob ſie
nie in den Huften verwundet geweſen-waren.

Als der Derwiſch die zahlreiche Geſell—
ſchaft erblickte,. wollte er auf einer andern
Seite davon ſchleichen; allein die Sklaven

und die drey Drillingsbruder ſchnitten ihm
zſorgfaltig alle Gelegenheit dazu ab.

Und nun denke man ſich das Erſtaunen

des Baſſa, als er in der Perſon des Derwi—
ſches eben den Mann erkaunnte, der ſeinen

drey Sohnen den Tesbuch, die kupferne Platte

und das Armband gegeben hatte. Er konute
ſich nicht enthalten, ihm entgegen zu geben
und ihn an, ſeint. Bruſt zu drücken.

Furchtet hichts, mein Vater,“ ſagte er
zu ihm: Ihr befinbet Euch in den Handen

eines Muſelmanns, der Euch verehrt und

Gutes zu erzeigen gedenkt! Aber ſagt, wer
hat Euch den Schimpf angethan und Such
das ehrwurdige Zeichen eures Standes bes

raubt? Nenut mir den Frevler, und ich will
Euch an ihm furchterlich rächen.““

S—
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„So wird,“ verſetzte Tezite lachend:

„euer Zorn auf uns fallen, gnadiger Herr:
denn wir waren es, die ihn ſeines Bartes
beraubten. Aber ich verſichere Euch, er ver
diente, daß wir ihn ſo ubel behandelten.“

Tezile erzahlte jetzt dem, Bafſa alles,
was Delp bereits dem Azemi mitgetheilt

hatte.

„Leider!“ ſagte der Derwiſch, welcher
wahrend ihrer Erzahlung die Augen beſchamt
zu Boden geſchlagen hatte: „ſagt fie Dir die
Wahrheit, und ich Thor hätte voraus ſtchen

konnen, daß ich von ſolchen leichtſinnigen
Geſchopfen nichts anders als Spott und Ver
achtung zu erwarten hatte. Aber damals
machte mich die Liebe blind. Die klugſten
Manner haben ihre ſchwachen Augenblicke,
und ſie ſind um ſo mehr zu beklagen, je leicht—
ſinniger und unverſtandiger der Gegenſtand
iſt, der ihr Herz bethört. Indeß iſt das noch
ein Gluck, daß man meiſt immer ſchnell von

einer Leidenſchaft geheilt wird, die ihre Ge—
burt
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burt dem Eigenſinne und der Unvorſichtigkeit
zu verdanken hat. Jch habe eingeſehen, wie
thorigt ich handelte, daß ich mich von den
Reizen dieſer beyden mir an Jahren ſo unglei—

chen weiblichen Geſchopfe hinreiffen ließ, und

vin von meiner Thorheit völlig geheilt. Um
Euch aber zu zeigen, gnadiger Herr, wie ſehr
ich vor dieſe Thorheit gezuchtigt worden bin,
will ich Euch geſtehen, daß ich mich geſtern,
als ich horte, daßz man die Mauer niederriß,
welche den Hintergrund der Hohle ausmachte,

die mir zur Wohnung diente, geſchamt habe,
in dem Stande, in welchem ich mich befinde,

zu erſcheinen, und blos in dieſer Ruckſicht mit
dem ,raſenfarbiogn Teffetſack davon lief. Jch
hielt mich dieſt. Nacht auf. dem Felde auf, und
diele drep Wenſchen, die Jhr hier ſeht, leg—
ten ſich bey mir nieder, Gie ſagten mir, ſie
waren einer großen Gefahr entronnen, und

man hatte in dem einen ſie alle drey verwun:

det. Jhr Vorgeben ſchien mir unglaublich.
Jch ſuchte Krauter, deren Heilkraft ich kannte,
verband damit des einen Wunde, und in kur
zer Zeit waren alle drey geneſen.“

LX 3 „Nun
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„Nun war ich von der Wahrheit ihret
Ausſage uberzeugt, und wir brachten die Nacht

ruhig bey einander zu. Als es Tag wurde,
betrachtete mich einer von ihnen mit Aufä

merkſamkeit. Ah ſieh da! ſagte dieſer zu den
ubrigen: iſt das nicht der Menſch, der in Ge
ſellſchaft der Tanzerinnen.ſich befänd, die uns
in der Caravanſarai ſo rein ausſlunderten?

„Dieſe Worte fielen mir auf. Jch betrach
tete ſie ebenfalls genauer und erkannte wirk—

lich in ihnen die zwey Juden, welche auf
mein Geheiß von dieſen Cirtaſſtertnnen ſo
ubel behandelt wurden. Jch glaübte! vor
Furcht zu vergehen. Gie fielen uber mich

her. Jch entfloh, ſie verfolgten mich, raube
ten mir zuvor den Taffetſack mit dem Ferkel
und ertrankten letzteres, welches ich langſt

gethan haben wurde, hatten mir dieſe unbarm

herzigen Geſchopfe hier nicht ganz den Ver—

ſtand geraubt. Da nun von dem Tode des
Ferkels das Schickſal eurer Sohne abhing;
ſo ſeyd Jhr dieſen drey Menſchen große Be—
lohnung ſchuldig. Vergebt Jhnen daher, was

„ſle



fle an mir gethan, und ich werde mich freuen,
wenn ſie unſer großer Prophet fur wurdig
halt, ſite in der Religion der glaubigen Mu—
ſelmanner aufzunehmen.““

Wahrend der Derwiſch dieſes ſagte, wat

ren Jzif nnd Jzouf beſchafftigt, die beyden
Circaſſierinnen ſehr genau zu betrachten, und
die Schonheit derſelben brachte bey ihnen

eben die Wirkung hervor, die ſie bey andern
hervorgebracht hatte, das heißt: ſie feſſelte
das Herz beyder Bruder mit den ſchonſten

Ketten. Benpde Madchen hatten ſchon in der
Caravanſarai machtigen Eindruck auf ſie ge
macht; aber jetzt war ihr Sieg vollkommen.

Giroeeo gabeden Juden die Verſicherung:
daß er den an. ſeinen Tochtern begangenen
Raub ganz vergeffen wolle, und der Baſſa

»drang in ſie, ihm zu ſagen, was ſie fur den
wichtigen Dienſt, den ſie ihm durch die Er—
trankung des ſchwarzen Ferkels erzeigt hatten,

verlangten.

„Gnadiger Herr!“ verfetzte Jzouf: „was
nutzen die großten Schatze, weun man ihren
Sefitz nicht mit einer liebenswurdigen Perſon

X 4 thei



ſt theilen kann? Tretet mir und meinem Bruder
Jzif dieſe beyden Circaſſierinnen ab und gebt

meinem Bruder Jzaf die ſchöne Sumi:
ſo iſt unſer aller Wunſch erfullt und wir wer—
den uns insgeſammt vollkommen glucklich

ſchatzen.“

Zam bak fragte die beyden Circaſſierim
nen: „ob ſie dies zufrieden waren?! Sie wil—
figten ein, jedoch unter dem Beding, daß
ſie ſich bequemten die mahomedaniſche Reli—
gion anzunehmen.

Der Bafſfa und Girocco wrndeten ihre
ganze Beredſamkeit an, die Sohne des Na

than Ben Sadirhierzurga dereden,
und da dieſe demungeachtet noch zauderten,

dem Verlangen der ſchonen Circaſſierinnen
ſich zu fugen; ſo ließ der Baffa heimlich das

Liebeselirir hohlen und dem Jzouf durch
die ſchone Tezile ein Glaschen davon reichen.

Es ware ſehr unhoflich geweſen, wenn
Jzouf den Trank ausgeſchlagen hutte, deu
ihm ſo ſchone Hande reichten. Er that, ohne
zu wiſſen, was man ihm eigentlich zu trinken

 reichte, Beſcheid, und ſuhlte ſogleich die Wir
kung
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kung des Zaubertrankes. Er ſank der reizenden
Tezile liebetrunken zu Fußen und verſprach al—

les zu thun, was ſie von ihm perlangte, wenn
ſie ihn durch ihre Liebe glucklich machen wollte.

Jzif und Jzaf hatten, um von gleichen
Gefuhlen hingeriſſen zu werden, nicht erſt nothig

von dem Elixir zu trinken. Denn kaum auſt
ſerte ſich hey Jzouf die Wirkung des genoſe

ſenen Liebestranks, ſo hatten ſie, vermoge ih—

rer gemeinſchaftlichen Sympathie, mit ihm
wleiche Empfindungen und Geſinnungen. Jzif

„ſank der ſchonen Dely zu Fußen, Jzaf aber
er reizenden Sumi, welche nunmehr ebent
falls kein Bedenken mehr trug, den mahome:
duuiſchen Glanben anzunehmen.

Jnu dernſelbenn Augenblicke kam Azemi

und meldete dir Ankunft; des Cadi. Er zeigte
eben keinen großen Verdruß uber den Ent
ſchluß der beyden Circaſſierinnen, die beyden

Juden zu heyrathen, und wußte ſich, da er
großen Hang zur Freyheit hatte, recht gut in
ſeine Lage zu ſchicken. Jedoch war er ſo muth—

willig, den beyden Schonen etwas ins Ohr
zu raunen, das ihnen eine Schaamrothe ins

X 5 Ger



ſicht trieb und woruber ſie ſich des Lachens

nicht enthalten konnten.

Bald nach der Ankunft des Cadi empfin-
gen die drey Juden in ſeiner Gegenwart den
Turban aus den Handen des alten Derwiſches,
der durch die Freude, die Verehrer Mahomeds

durch vier Seelen vermehrt zu ſehen, vollkonu
men uber ſeinen Verluſt getroſtet war.

Nach dieſer Ceremonie gab der Cadi
die zwolf Verliebten zuſammen, und damit
unter dieſen Neuvermahlten eine vollige Eint

tracht und Einigkeit herrſchen mochte, ließ

er auch der ſchonen Derh:und Tezihe, die
allein noch nichts von dem Liebebelixir genoſe
ſen hatten, das Flaſchgen mit dem eben genann

ten Wundertranke reichen, die es denn ſo rein

ausleerten, daß auch nicht ein Tropfen da
von fur die Nachwelt ubrig geblieben iſt.

Ko



Koönig Duffo.
Eine

Hexengeſchichte.





ngJuffo, Konig in Schottland, verfiel
einſt in eine Krankheit, die an ſich ſehr un—
bedentend ſchien; deren wahre Beſchaffenheit
aber kein Arzt einzuſehen vermochte; ein Um

ſtans, der, weil die ſchottiſchen Rerzte damals

eben nicht in dem Rufe einer grundlichen und

ausgebreiteten Gelehrfamkeit ſtanden, freyt
hich eben rcht ſetze zu liwundern iſt.

Die Eigenheiten und Symptome der
Krankheit ſelbſt waren folgende: des Nachts

tonnte der Patient nicht nur kein Auge zuthun,
ſondern ſchwitzte auch dabey ſo aufferordentlich,

daß man ihm in einer Nacht oft drey Hemden
geben, und eben ſo vielmal andere Betten un—

terlegen mußte. Am Tage aber lag er in ei—
nem unnuterbrochenen Schlummer, der nichts

we:r



rweniger als erquickend war, und gewiß eben

ſo viel zu ſeinem ſichtbaren Dahinſchwinden
beytrug, als ſein nachtliches Wachen und
ſeine heftigen Schweiſſe. Er wurde mit je—
dem Tage ſchwacher, und ſein Korper war
bald ſo abgezehrt, daß die Haut um ihn herum

ſchlotterte, und Nerven, Adern und Knochen
deutlich zu erkennen waren. Beny dem allen
aber ſchlug nicht nur ſein Puls ſo ordeutlich

und regelmaßig wie bey dem Geſundeſten,

ſondern er verſpurte auch uicht die mindeſte
Abnahme irgend eines Sinnes. Er horte ſo
leiſe wie ſonſt, hatte ein eben ſo gates Geſicht,
fuhlte wie ſonſt, beſaß einen eben ſorerinen
uund ſubtilen Geſchmack, und konnte eben auch

nicht uber Mangel an Geruch klagen. Was
aber am meiſten zu bewundern war, ſo be—
hielt er, ſeines korperlichen Dahinſchwindens
ungeachtet, dennoch die bluhende und geſunde

Geſichtsfarbe, die ihm. ſonſt eigen war. Dies
ſchien den Aerzten noch ein ſehr gutes Merk—

maal zu ſeyn. Sie hofften daher mit Goites
und des Apothekers Hutfe, dem ſonderbaren
Kranken, der Unkunde ſeiner Krankheit uns

geache



geachtet, wieder zur Geſundheit helfen zu kon

nen, und ermangelten nicht, ihm dieſes ben
ieder Gelegenheit zu verſichern.

Unterdeſſen wurde es doch, trotz der an
gewandten Muhe der Aerzte und ihrer aus
Oſten und Weſten, Suden und Norden ver—
ſchriebenen Medicamente mit dem erlauchten
Patienten nichti beſſer. Dies brachte denn
Manchen anf den damals ſehr naturlichen
Gedanken: die Krankheit des Konigs mochte
wohl nicht noturlich ſeyn, das heißt: man

hielt den König fur behext. Dies Gerucht
verbreitete ſich ſchnell von Haus zu Baur—
von Mund zu Mund, und kam endlich mit
vielen Zuſatzen vermehrt und geziert, auch vor

die Ohren Sr. ſchottiſchen Majeſtat. Man
verſicherte dem Konig, daß er ſeinen ſiechem

Korper blos einer Anzahl böſer Weiber zu
verdanken habe, die unfern der Stadt For—
res im Lande Mahren ihr teufliſches Wer
ſen trieben, und bewieß ihm ſehr einleuchtend,
daß ſeine Geneſung blos davon abhinge, daß

er dieſem Unweſen ſteure. Da nun ein Pa—
tie. ig
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tient nicht leicht ein Mittel verſchmaht, wot
durch er ſeine Geſundheit wieder zu erhalten
hofft; ſo war nichts naturlicher, als daß Sr.
Majeſtat ſogleich gemeſſene Ordre ertheilten,
die Hexen aufzuſuchen und ſie nach Befinden

der Umſtande zu zuchtigen.

Zwey kluge und erfahrne Nanner erhiel—
ten ſofort den Auftrag, in aller Stille in das
Land Mahren zu reiſen und zu ſehen, in wie
weit dieſe Sage gegrundet ſey. Beyde reißten

auch noch denſeiben Tag ab, und wurden un—
ter dem erdichteten Vorwande: zwiſchen dem
König Duffo und dem, Lande Mahren

JFrieden zu ſchließen, zu Forres fehr gut

empfangen. Sie begaben ſich in der Nacht
auf das Schloß, deſſen Bewohner es damals

noch mit Duffo hielten, entdeckten dem
Hauptmann oder Vogt deſſelben die eigent—

liche Abſicht ihrer Reiſe, und baten dieſen,
ihnen doch zu Erreichung ihres Zwecks be—

hulflich zu ſeyn.
Der Hauptmann bezeigte ſich hierzu nicht

allein willig, ſondern uberraſchte ſie auch
mit der angenehmen Nachricht: daß die

Verr



Vermuthung des Konigs nicht nur gegrundet
ſey, ſondern daß er auch ſchon den Aufenthalt

der gottloſen Weiber, denen der Konig ſeine
Krankheit zu verdanken hatte, ausgekund—
ſchaftet habe. „Ein Soldat dieſer Beſatzung,““
fuhr er fort: „der mit der Tochter eines dieſer
verruchten Weiber einen vertrauten Umgang
hat, hat mich in den Stand geſetzt, dem Köt
nige einen wichtigen Dienſt zu erzeigen, und
ich debe Jhnen mein Ehrenwort, die Unholde
ſollen den Frevel hart bußen.

Der Hauptmann drang noch in derſelben
Nacht mit Gewalt in die genau bezeichnete Woh—

nung der Hexen, und fand ſie in einer Beſchaffti

gung, die ihm nicht den mindeſten Zweifel ubrig
ließ, daß ſie es waren, die den armen Konig
Duffo aufs Giechbette geworfen hatten.

Die mehreſten tanzten eben, als er hinein
trat, mit wildem Geſchrey um ein Feuer herum,

welches mitten im Saale angemacht war; eine

aber von ihnen war ſehr geſchafftig, eine in
Wacks poufſirte Buſte oder Statue des Konigs

Duffo, die an einem Bratſpieße uber dem
Feuer hing und von einem andern Weibe, langt

Dritiers Bandchen. 9 ſam



ſam umgedrehet wurde, unter Murmelu gehei—
mer Worte, von Zeit zu Zeit mit einer gewiſ—
ſen Flußigteit zu begießen.

Dieſe Weiber fuhren insgeſammt beym
Anblick der eindringenden Soldaten erſchrocken
zuſammen und wollten davon laufen; aber der
Hauptmann hatte ſchon ſolche Maaßregeln ge—
troffen, daß ihm keine entwiſchen konnte. Er
ließ ſie inkgeſammt arretiren und in ein Ge—
fangniß werfen, in das weder Sonne noch
Mond ſchien.

Man kounnte Anfanss nichts aus ihnen her—
aus bringen; als man aber die Folter applicirte,
ließ ihre Verſtocktheit nach. Sie geſtanden, daß
ſie von den Varnehmſten dieſes Landes erkauft
waren, den Konig Duffo in die Arme des To
des zu liefern, und verſicherten einhellig, daß
letzterer in eben dem Augenblicke, da der letzte
Tropfen Wachs von ſeinein Bilde in däs Feuer
gefallen ſeyn würde, ſeinen Geiſt wurde ha—
ben aufgeben muſſen.

Sie wurden insgeſammt zum Tode verur—
theilt; König Duffo aber ſoll von dem Augen
blicke an, wo ſeine Peinigerinnen den Schei—
terhaufen veſtiegen, ſeine vorige Geſundheit
wieder erhalten haben.



Rübezahl,
oder:

Der gefoppte Wirth.

Eine
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N
—lle Welt weiß zwar von den Taſchenſpiet
lerſtreichen und Neckereyen des ſo ſehr berucht

tigten Gebirgkobolds Rubezahl zu erzahlen;
allein die wenigſten werden, wie ich glaube,

wiſſen, woher die Sage von ihm ihren Ur—
ſprung hat. Jch glaube daher dem Lkeſer
einen Gefallen zu erzeigen, wenn ich ihm hier
eine Tradition mittheile, die mir von unger—
fahr in die Hande fiel, und die uber dieſen
Punkt einen pollkommenen Aufſchluß giebt.

Gie iſt folgenbe:
 KRubezahl war, ſagt eine Urkunde in eie

nem bohmiſchen Archiv, weder ein unterirr—

diſcher, noch ein Luft- und Feuer- Geiſt, ſon—
dern ein erſcheinender Aſtral-Geiſt eines vert
ſtorbenen vornehmen Mannes, der aus konigt

lichem Geblüte ſtammte, und daher nicht, wie
man ihn insgemein nennt, Rubezahl, ſondern

eigentlich Royen Sale geheiſſen haben ſoll.

93 Dien
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Dieſer Mann, heißt es in der Urkunde
weiter, beſaß ein bekanntes an der ſchleſit
ſchen Granze gelegenes Schloß, und nebſt
dieſem ſo große Reichthümer, daß ſeine Tafel,

hatte er Tactament, mit eitel Gold ſervirt
ward. Da nun damals ein ſehr heftiger Krieg

in jener Gegend ausbrach, und er als ein
kluger Mann im voraus ſah, daß der Feind
nicht ermangeln wurde, jhm gelegentlich auf
ſeinem Schloſſe einen Beſuch zu macken: ſo

vergrub er alle ſeine Koſtbarkeiten und Reich—
thumer, und zwar ſo gut, daß, da er bald dar—
aufanf eine Art, aus der matr eüugroßesGeheim

niß machte, ſein Leben verlohr, ſeine Erbeniauch

nicht das mindeſte wieder finden konnten.

Gleich nach ſeinem Tode ſah man in den
Zimmern, die er blos zu ſeinem eigenen Gebrauch

gehabt hatte, alle Abende Licht breunen, und
ihn ſelbſt im Staatskleide am Tiſche ſitzen und

Geld zahlen. Allein niemand hatte das Herz,
zu ihm hinein zu gehen und ihn zu fragen, was
ihn hierzu veranlaſſe.

Man ließ ihn daher eine Zeitlang unge—
ſtohrt ſein Weſen treiben; allein da endlich

der



der Spuk zu arg wurde und ſich niemand mehr
im Schloſſe zu bleiben getraute, dachte man

endlich ernſtlich auf Mittel, dieſem Unweſen
ein Ende zu machen und die Ruhe im Schloſſe

wieder herzuſtellen.

Man ließ daher nach Brauch und Sitte dat
aaliger Zeit einen Monch kommen und erſuchte
ihn inſtandigſt, mittelſt des gewohnlichen Exor—

cismus, den unruhigen Geiſt zu entfernen, und
ihm zu ſeinem Aufenthalte einen Ort anzuweir

ſen, wo er, ohne die Menſchen ferner zu beun

ruhigen, ſein Weſen fortreiben konnte.

Der Nonch that auch ſein moglichſtes den
Geiſt des Verſtorbenen aus dem Schloſſe zu

perbannen; allein dieſer widerſetzte ſich ſo nach
drücklich, daß der gute Monch ſich endlich ge—
nothigt ſah, ſein Exorciren einzuſtellen und un

verrichteter Sache wieder heimzukehren.

Wie man alſo ſah, daß geiſtliche Hulfe zu
ſchwach ſey, dem Unfug des Geiſtes zu ſtenern;

ſo nahm man ſeine Zuflucht zur weltlichen.
Man ließ einige Scharfrichter kommen, und
verſprach ihnen eine anſehnliche Belohnung,
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wenn ſie den ſtorriſchen Geiſt aus dem Schloſſe
pertreiben konnten.

Die Scharfrichter gaben ſich auch alle erſinn
liche Muhe, die verſprochene Belohnung zu ver—

dienen; allein ſie waren insgeſammt in ihrem
Unternehmen nicht glucklicher als der Monch.
Der Geiſt ließ ſich durchaus nicht aus dem Be—

ſitze ſeiner ehemaligen Wohnung vertreiben,
und bezahlte manchen ſeiner Banner dergeſtalt
fur ſeine Vermeſſenheit, daß dieſer gern die

verſprochene Belohnung einbußte und in aller
Stille wieder dapon ging.

Endlich aber fand ſich doch ein Maunn,
der es in der Kunſt, Geiſter zu baänen, weiter

gebracht hatte, als alle ſeine Collegen. Es

war dieſes der Scharfrichter aus Brunn, der
Hauptſtadt in Mahren. Dieſer Mann ver—
fugte ſich, mit den erforderlichen Werkzeugen

verſehen, ganz allein ins Schloß und erwari

fl tete muthig die Ankunft des Geiſtes. Dieſer
ſtellte ſich auch um die gewohnliche Stunde

ein. Vor ihm her ertonte ein Lowengehrull,
das ſo grafflich war, daß allen aufſerhalb
des Schlofſes ſtehenden Zuſchanern ein Grau—

ſen



ſen ankam. Dor Scharfrichter blieb ruhig
auf feinem Poſten, und brachte, zum Erſtannen

aller Anweſenden, gegen zwolf Uhr um Mitter—

nacht, unter einem erſchrecklichen Sauſen und

Brauſen, den Geiſt vor fich hergetrieben. Er
bannte ihn in das ungeheure Rieſengebürge,

und ſetzte ihm daſelbſt gewifſe Schranken, die
er in der Folge nie uberſchreiten konnte.

Geo meit die Nachricht von dem ſo beruche
figten Kobold ſelbſt, und nun noch einen
Schwank von ihm.

Jn dem Walde, der Mahren und Boht
men von Schleſien ſcheidet, und wohin der ert
fahrne Geiſterbanner aus Brunn unſern Rubet
zahl mit dem Schwerdte in der Hand getrieben

batte, liegt ein ſeht bekanntes Wirthshaus,
wo wegen der Beſchaffenheit des Weges nicht

nur taglich ſehr viele Fuhrleute einzukehren

pflegen, ſondern das quch ſelten von Reiſenden

hohern Standes leer wird.

“*l Eines
ss iſt daſſelbe, von dem in der Koboldst

geſchichte des erſten Bandchens dieſer Get
ſchichten dit Rede war.



346

Eines Tages ereignete ſichs aber doch,
diß dieſer Gaſthof ganz leer blieb. Dem Wir—
the kam dieſes ſehr befremdend vor und er be—t

ſprach ſich eben mit ſeiner trauten Ehehalfte dar—

uber, was wohl die Urſach davon ſeyn mochte,

als man einen Keurier die Straße daher ge—

fpreugt kommen ſah. Dieſer ſtieg, ganz von
Schweiß und Staub bedeckt, vor dem Gaſt
hefe ab und fragte den Wirth mit einem ſehr
verwirrten Geſichte: ob er nicht eine Geſell—
ſchaft von zwanzig Perſonen in ſeinem Hauſe

aufnehmen wollte?
Und wenn es ihrer funffig waren, ver

ſetzte der-Wirth: ſo ſollte es ihnen weder an
ZBeaquemlichkeit noch ſonſt an etwas mangeln.

Rur muß ich vorher wifſen, was ſie ungefahr
zu eſſen verlangen.

Bereite Er nur zu was Er will und hat,
erwiederte der Kourier. Uebrigens ſuch Er es
ſo einzurichten, daß die  Perſon fur die Mabl—

zeit nicht mehr als einen Speciesthaler bezahlt.

Jch will indeß zuruck reiten und der Geſell—
ſchaft Antwort ſagen.

Der



Der Konrier ſchwang ſich wieder auf
ſein Pferd und der innig verguugte Wirth
machte nun ſchleunig Auſtalten zu dem
bevorſtehenden Tractamente. Es wurde auf
das koſtlichſte ſervirt und man erwartete nun

mit Sehnſucht die Aukunft der Geſellſchaft.
Da ſich dieſe aber bis uber die gewöhnliche

Mittagszeit verzögerte, ſo fing man eben an,
die Kopfe zu ſchutteln und ſich zu argern, daß
man ſich vergebliche Koſten gemacht hatte, als

der Hausknecht in die Stube geſturzt kam und

den Wirth mit der angenehmen Nachricht uber—

raſchte: daß der Kourier ſo eben in vollem
Gallop die Straße daher geſprengt kame.

Kaum whatte. der Hausknecht ausgeredet,

ſo ſah man den Kourier vorm Gaſthofe abſtei—
gen, und, auf einmal wurde es dem Wirthe
wieder leicht ums Herz. Er lief eilfertig hint

aus, den Kourier zu bewillkommen, und erhielt

von dieſem die Verſicherung: daß die Geſell
ſchaft in wenigen Minuten ebenfalls hier ein—
treffen wurde. Der Kourier begehrte hierauf,
daß man ihm indeß das Zimmer zeigen mochte,

in



in welchem geſpeißt werden ſollte, und ſein
Perlangen wurde ſogleich erfullt.

Als ihn der Hausknecht in das Zimmer
gefuhrt und die darinn ſervirte Tafel gezeigt
hatte, bat er denſelben, ihm doch die Stiefeln
auszuziehen. Der Hausknecht war hierzu auch

gleich bereitwillig. Er faßte heherzt an, er—
ſchrack aber nicht wenig, als er nach einem
etwas derben Zuge den Stiefel ſammt dem

ganzen Beine des Kouriers ein den Handen
hatte. Er ließ vor Schrecken letzteres an den

Boden fallen und eilte ſchnell aus dem Zimmer.
Der Kourier, verdrulich, daß er ihm den an
dern Stiefel nicht auch ausgezogen hatte, hinkte

auf dem noch ubrigen Beine ihm nach und warf
ihn, da er ihn nicht einhohlen konnte, mit ſeinem

Kopfe ſo unſanft in den Rucken, daß der arme

Menſch daruber das Gleichgewicht verlohr und
die ganze Treppe hinab ſturzte. d

Als er ſich von ſeinem Schrecken wieder
in etwas erhohlt hatte, erzahlte er ſeinem
Herrn umſtandlich, was ihm begegnet war,
woraus denn dieſer leichteinſah, mit wem
er es eigentlich zu thun habe. Er war feſt

uber



überzeugt, daß der Beſteller des Tractaments
niemand anders als Rubezahl ſey, deſſen
Schwanke ihm nur zu gut bekannt waren, und
ſah nun deutlich ein, daß dieſer ſchadenfrohe
Kourier unter der Geſellſchaft, vor die er die
Mahlzeit beſtellt hatte, ſeine eigene Familie
verſtanden habe, die mit den Domeſtiken ge—
rade zwanzig Perſonen ſtark war, und alſo
das Verderben der Speiſen gar wohl verhu—
then konnte. Allein da, wie er glaubte, ge—
ringere Koſt hier eben die Dienſte gethan ha—
ben wurde; ſo war es ihm hochſt ungelegen,
daß er ſich um ſeiner Familie willen ſo in Ko
ſten gebracht haben ſollte. Auch wußte er ja
nicht, was aus den zum Theil ſchon aufgetra—
genen Speiſen geworden war. Denn niemand

wagte es, ſich hinauf in das Zimmer zu bege—
ben, wo die ſervirte Tafel ſtand, und die
auf einer Nebentafel ſtehenden Ganſe, Huht
ner, Tauben u. ſ. w. wurden unfehlbar eine
Gpeiſe der Wurmer geworden ſeyn, wenn
nicht zum Gluck noch ſelbigen Abend zwey Ca
puziner in dem Gaſthofe eingeſprochen hatten.

Dieſe entſchloſſen ſich, nach verſprochener
freyer Zehrung, hinauf in das erwahnte Zim
mer zu gehen, und traten auch, mit der Stole
und allem zum Geiſterbannen erforderlichen
Apparate verſehen, ihren Weg dahin an. Sie
offneten muthig die Thur und wunderten ſich
nicht wenig Enten, Tauben, Ganſe und Huht
ner gebraten im Zimmer umher gehen zu ſehen.
Gie ſahen einander bedenklich an, und ruften
endlich den Wirth, der gewiß nicht weniger

uber



über dieſes Schauſpiel erſtaunt und betreten
war, ais ſie ſelbft.

Jndeß war er vollkommen zufrieden, daß
er alles übrige noch in gutem Stande fand, und
daß ſich der furchtbare Kourier wieder enifernt
hatte. Er ließ die Lafel abraumen und fand
zu ſeinem noch größeren Erſtaunen unter ze—
dem Teller einen Kaiſerthaler, die alle von
einem Schlage, und trotz den Geifſelungen der
HerrnCapuziner dennoch blieben, was ſie waren.

Jnnig erfreut, daß ihm Rubezahlſeinen ge—
machten Aufwand mit Jntereſſe bezahlt hatte,
gab er nunmehr ſammtliche Gerichte (worun—e
ter ſich auch das wieder lebendig gewordene
und abermals ageſchlachtete Flugelwerk befand)
den beyden Capuzinern und ſeiner Familie
preiß, und er felbſt aß mit vielem Appetite
mit. Man verzehrte ein Gericht nach dem an—
dern und kam endlich auch an zwey große Pa—
ſteten, nach welchen den Capuzinern und uber—
haupt allen ziemlich geluſtete.

Der Wirth nahm ſie vor ſich und bezeigte
ſich ſehr geſchafftig ſie zu zerlegen. Allein wie
groß war ſein Erſtaunen und Schrecken, als
ihn nach abgehobener Decke der Kopf des Kou—
riers mit aroßen Augen anſtierte. Er ließ das
Meſſer aus der Hand fallen, und wurde gewiß
davon gelaufen ſeyn, hatte ihn nicht das pat
niſche Schrecken, das ihn beym Anblicke des
Kopſs ergrifſen hatte, die Fuße gefeſſelt. Er
blieb mit offenem Runde und ſtieren Augen
ſiehen, und hatte ſich noch nicht vollig von
ſeinem Entſetzen erhehlt, als der Kourier ſelbſt

ohne
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vhne Kopf und nur mit einem Beine in den
Saal trat und nachdem er aus der einen
Paſtete ſeinen Kopf, aus der andern ſein
Sein ſammt dem Stiefel genommen und ſeinen
Korper wieder damit erganzt hatte dicht
neben dem Wirthe Platz nahm.

Alle Anweſende geriethen bey dieſem Au—
blick in Furcht und Schrecken, und hatten ſich
gern in aller Stille davon geſchlichen, bätte
ſich nur der Kourier nicht gerade ſo voſtirt ge—
habt, daß er, ohne vom Stuhle aufzuſleigen,
jedem das Entwiſchen verbieten konnte.

Alle Jaren daher gezwungen, geduldig
auszuharren. Der Konrier war ſehr ge—
ſprachig und trank ſammtlichen Gaſten ſo ſtark
zu, daß ſie bald vergaßßen, in weſſen Geſell—
ſchaft ſie fich eigentlich hekanden. Man zechte
bis ſpat in die Racht und der Wein wiegate
einen nach dem andern in cinen ſußen Schlaf.
Die beyden Mouche und der Kourier waren
die einzigen, bey denen ſich dieſe Wirkung des
Weins nicht außerte. Allein bald entſchliet
fen auch erſtere.

Es war ſchon heller Tag, als die Geſell—ſchaft erwachte, und der Wirth war der erſte,

der die Augen aufſchlug. Er erinnerie ſich des
vorigen Abends nur noch wie im Tranume, und
wunderte ſich gar ſehr uber die Netamorphoſe,
die mit ihm und ſeinen Leuten vorgegangen
war. Alle lagen in der bunteſten Miſchung
unter einander, und jedem hing ein Schloß
am Munde ſo groß und ſchwer, daß die obere
Lippe davon bis uber's Kinn gedehnt wurde.

Man
1
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Man konnte daher ſeine Verwunderung blos
durch Zeichen zu verſtehen geben und mußte
bey dem beſten Appetite bis ſpäat auf den
Abend faſten. Aber kaum hatte die Glocke
zehne geſchlagen, ſo fielen zur großten Freude
der Hochbetrübten alle Schloſſer zugleich von
den Maulern. Sie ließen nicht allein keine
Spur einer Oeffnung in den kippen zurjck,
ſondern verwandelten ſich auch in das ſchonſte
Gold, da ſie doch vor wenig Augenblicken die
Farbe eines ſehr roſtigen und veralteten Eiſens
gehabt hatten.

Man war daher jetzt eben ſo fehr uber die

Freygebigkeit des launigen Unholds entzuckt,
als man kurz vorher uber deſſen Schadenfreude
im Herzen gegrollt hatte. Man nahm ſeine Ge—
ſchenke dankbar an und ermangeltennicht in der
Folge bey jeder ſich zeigenden Gelegenheit
ſeine Freygebigkeit zu ruhmen und zu loben.

aunii O in



LS Halle

ſſe eroeWouWVoddeaeeoeea



—u J EJ Ê, A




	Geister, Zauber, Hexen- und Kobolds-Geschichten
	Band
	Vorderdeckel
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Titelblatt
	[Seite 5]
	[Seite 6]

	Don Henrico de Leon. Eine Geistergeschichte.
	[Seite 7]
	[Leerseite]
	[Seite 9]
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132
	Seite 133
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136
	Seite 137
	Seite 138
	Seite 139
	Seite 140
	Seite 141
	Seite 142

	Die beyden Uhren. Eine Zaubergeschichte.
	[Seite 147]
	[Leerseite]
	[Seite 149]
	Seite 146
	Seite 147
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150
	Seite 151
	Seite 152
	Seite 153
	Seite 154
	Seite 155
	Seite 156
	Seite 157
	Seite 158
	Seite 159
	Seite 160
	Seite 161
	Seite 162
	Seite 163
	Seite 164
	Seite 165
	Seite 166
	Seite 167
	Seite 168
	Seite 169
	Seite 170
	Seite 171
	Seite 172
	Seite 173
	Seite 174
	Seite 175
	Seite 176
	Seite 177
	Seite 178
	Seite 179
	Seite 180
	Seite 181
	Seite 182
	Seite 183
	Seite 184
	Seite 185
	Seite 186
	Seite 187
	Seite 188
	Seite 189
	Seite 190
	Seite 191
	Seite 192
	Seite 193
	Seite 194
	Seite 195
	Seite 196
	Seite 197
	Seite 198
	Seite 199
	Seite 200
	Seite 201
	Seite 202
	Seite 203
	Seite 204
	Seite 205
	Seite 206
	Seite 207
	Seite 208
	Seite 209
	Seite 210
	Seite 211
	Seite 212
	Seite 213
	Seite 214
	Seite 215
	Seite 216
	Seite 217
	Seite 218
	Seite 219
	Seite 220
	Seite 221
	Seite 222
	Seite 223
	Seite 224
	Seite 225
	Seite 226
	Seite 227
	Seite 228
	Seite 229
	Seite 230
	Seite 231
	Seite 232
	Seite 233
	Seite 234
	Seite 235
	Seite 236
	Seite 237
	Seite 238
	Seite 239
	Seite 240
	Seite 241
	Seite 242
	Seite 243
	Seite 244
	Seite 245
	Seite 246
	Seite 247
	Seite 248
	Seite 249
	Seite 250
	Seite 251
	Seite 252
	Seite 253
	Seite 254
	Seite 255
	Seite 256
	Seite 257
	Seite 258
	Seite 259
	Seite 260
	Seite 261
	Seite 262
	Seite 263
	Seite 264
	Seite 265
	Seite 266
	Seite 267
	Seite 268
	Seite 269
	Seite 270
	Seite 271
	Seite 272
	Seite 273
	Seite 274
	Seite 275
	Seite 276
	Seite 277
	Seite 278
	Seite 279
	Seite 280
	Seite 281
	Seite 282
	Seite 283
	Seite 284
	Seite 285
	Seite 286
	Seite 287
	Seite 288
	Seite 289
	Seite 290
	Seite 291
	Seite 292
	Seite 293
	Seite 294
	Seite 295
	Seite 296
	Seite 297
	Seite 298
	Seite 299
	Seite 300
	Seite 301
	Seite 302
	Seite 303
	Seite 304
	Seite 305
	Seite 306
	Seite 307
	Seite 308
	Seite 309
	Seite 310
	Seite 311
	Seite 312
	Seite 313
	Seite 314
	Seite 315
	Seite 316
	Seite 317
	Seite 318
	Seite 319
	Seite 320
	Seite 321
	Seite 322
	Seite 323
	Seite 324
	Seite 325
	Seite 326
	Seite 327
	Seite 328
	Seite 329
	Seite 330

	König Duffo. Eine Hexengeschichte.
	[Seite 335]
	[Leerseite]
	[Seite 337]
	Seite 334
	Seite 335
	Seite 336
	Seite 337
	Seite 338

	Rübezal, oder Der gefoppte Wirth. Eine Koboldgeschichte.
	[Seite 343]
	[Leerseite]
	[Seite 345]
	Seite 342
	Seite 343
	Seite 344
	Seite 345
	Seite 346
	Seite 347
	Seite 348
	Seite 349
	Seite 350
	Seite 351
	Seite 352

	Rückdeckel
	[Seite 357]
	[Seite 358]
	[Colorchecker]




